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DieDrahtstifte-Fabrik
J. D. Feldtmann
in Ottensen

Gerd KrämerDas Osterkirchenviertel in Hamburg-Ottensen,hinter dem Al-
tonaer Bahnhof gelegen, ist einaltes Arbeiterquartier. Bis 1933
war es eine Wählerhochburg der Sozialdemokratie. In seiner
erhaltenenbaulichen Geschlossenheit stellt das Viertel ein in
Hamburg selten gewordenes Milieu von Arbeit und Leben aus
der Jahrhundertwende dar. Hier gab es bis indie 1960er Jahre
Fischräuchereien, kleine Handwerksbetriebe und als einzigen
Großbetrieb dieParfümeric- und Seifenfabrik von Georg Dral-
le.

Die für Norddeutschland seltene Produktion von Drahtstif-
ten, einem als Nagel bekannten alltäglichen Gegenstand, war
ebenfalls im Viertel vertreten. Industriell wurden diese zumeist
von Betrieben inden klassischen Zentren der Montanindustrie
hergestellt, da hier der für die Produktion notwendige Walz-
draht preisgünstiger war. Die Weiterverarbeitung von Draht
lohnte sich inNorddeutschland zumeist nur bei einem hoch-
wertigerenEndprodukt als dem Stift. Bis 1985 arbeitete in der
Zeißstraße dieDrahtstifte-Fabrik J. D.Feldtmann. Der Betrieb
existierte 111 Jahre.

1986 kauften das Stadtteilarchiv Ottensen e.V. und eine Bil-
dungsinitiative für ausländische Frauen (INCI e.V.) mit Unter-
stützung der Stadt Hamburg dieHäuser dieser Drahtstifte-Fa-
brik,um sie vor dem Abriß zu retten. Dienotwendiggewordene
Renovierung des Fabrikgebäudes und der dazugehörigen
Wohnhäuser wurdemit Mitteln des „Zweiten Arbeitsmarktes"
(ABM)bewerkstelligt.1 InzwischensindEnsemble und die voll-
ständig intakte Schlosserei der Drahtstifte-Fabrik unter Denk-
malschutzgestellt worden.

Die Geschichte der Fabrik, die exemplarisch für die Ge-
schichte des Viertels ist, soll im folgenden dargestellt werden.
Dabei wird „Industriearchäologie" betrieben als eine Möglich-
keit, Geschichtswissenschaft zu demokratisieren.2 Das heißt,
daß über eine rein technikgeschichtliche Betrachtung hinaus
Ansätze der „Geschichte vonunten" verwandt werden.Ehema-
lige Arbeiter gelten bei den Industriearchäologen schon lange
als Fachleute ihres Alltags. Mit dem Festhalten ihrer Erinne-
rungen werden wichtige sozialgeschichtliche Fakten aus der
Arbeitswelt dokumentiert.

Das Osterkirchenviertel— „Hier wohnten meist
kleine Leute"

Mit derEntwicklung Ottensens zueinem der wichtigsten Indu-
striestandorte in Norddeutschland, die in den 1850er Jahren
begann, entstandenauf dem Flurstück „Hogenesch" die ersten
Wohnhäuser für die zugezogenen Arbeiter der aufstrebenden
Industrie. In Ottensen hatten sich seit Mitte der 1840er Jahre
des Jahrhunderts Industriebetriebe wie Glashütten, Zigarren-
fabriken und Firmen der Metallindustrie angesiedelt. Dieser
Trend zum Industriestandortwurde 1853noch verstärkt,als das
bis dahin privilegierte Altona aus dem dänischen Zollverband
herausgelöstwurde.Die Stadt galt von da an für dendänischen
Gesamtstaat als Zollausland, also auch für ihr holsteinisches
Hinterland. Traditionelle Absatzmärkte für die in den Manu-
fakturen der Stadt hergestellten Produkte gingen verloren.
Dieser Zustand als Zollausland dauerte für Altona bis 1889.

'Genauere Information über das
Vorhaben: Gerd Krämer, Nägel mit
Köpfen — Das Projekt Ottenser
Drahtstifte-Fabrik, in: Geschichts-
werkstatt 12 (1987), 5.75f und beim
Stadtteilarchiv Ottensen e.V., Zeißstra-
ße 28, 2000 Hamburg50
2 Vgl.: Ulrich Linse, Die Entdeckung
technischer Denkmäler.Über die An-
fänge der Industriearchäologie in
Deutschland, in: Technikgeschichte 53
(1986), S. 201-222. Rainer Slotta,Ein-
führung in die Industriearchäologie,
Darmstadt 1982
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Links: Ottensen1860. ImNordendesDorfessinddie geradeprojektiertenStraßen imFlurstück Hogenesch zuerkennen.
Rechts: Ottensen1885. Inder Großen Carlstraße ist die erstePhase derBebauungbeendet.
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Erst als Hamburg (aufgrund der engenBebauung konnte zwi-
schen beiden keine reguläre Zollgrenze gezogen werden) nach
der Zusage,einenFreihafen zuerhalten, ins Zollgebiet des Kai-
serreiches eintrat, war auch die Sonderstellung für Altona
beendet. Der Ottenser Industrie dagegen blieben die Märkte
erhalten, da die Gemeinde auchnach der Reichsgründung 1871
im Zollgebiet verblieb. Größere Betriebe siedelten seit 1853 we-
gen der besseren Absatzmöglichkeitenvon Altona nach Otten-
sen über. 3 1856 wiesen die Topographen Schröder und Bier-
natzki darauf hin, daß sichunter denOttenser Häusern„einige
großartige industrielle Anlagen, besonders von Altonaern"
auszeichnen würden. 4 In zunehmenden Maße kamen auch
Neugründungen im innovativen Bereich der Metallindustrie
hinzu. So z.B. 1854 dieEisengießereien Michaelsen und Zeise&
Lange, aus der 1868 die Schiffsschraubenfabrik Zeise hervor-
ging.5 Diedas Osterkirchenviertel bis indie 1950er Jahrehinein
prägendeFischindustrie siedeltesich in diesem Quartier gegen
Endedes Jahrhundertsan.

Zu Beginn der 1860er Jahre hatte Ottensen noch nicht ganz
seinendörflichenCharakter verloren.

„Das friedliche Bauerndorfschickte sich an, Fabrikstadt zu
werden. Gleich an der Chaussee lagen zweiSeifenfabriken und
Tabakfabriken undeine Pianofabrik. Sechs oder sieben Tabak-
fabriken, zwei Zichorienfabriken, zwei Glasfabriken, Eisengie-
ßereien, Kesselschmieden, Maschinenfabriken usw. hatten sich
zwischen den Bauernhöfen niedergelassen. Die Mehrzahl der
Häuser warmit Strohdach versehen."6

In dieser Zeit des Übergangs zur Fabrikstadt mußte damit

3 Allein am 20.7.1853 wurden auf der
Sitzung der Altonaer Stadtkollegien
sechs Neugründungen und vier Fa-
brikverlegungen nach Ottensen be-
handelt. Siehe: StO, Protokolle der
gemeinschaftlichen Sitzungen beider
Stadt-Collegien vom 15.1.1853 bis
19.12.1855
4 Johannes v. Schröder, Hermann
Biernatzki; Topographie der Herzog-
tümer Holstein und Lauenburg, Bd.
11, Oldenburg1856, S. 268
s Zur Industriegeschichte Ottensen
vgl.: Ausstellungsgruppe Ottensen
(Hrsg.), Ottensen

—
Zur Geschichte

eines Stadtteils, Hamburg 1982.
6 Archiv der sozialenDemokratie,Be-
stand Molkenbuhr, Erinnerungen
H.L,5.30

Nochin den1930erJahrenstandinder
Gr. Rainstraße eine ländliche Kate aus
dem 19. Jahrhundert.Deren Vorgarten
war eine der selten gewordenenGrün-

flächen in Osterkirchenviertel. Foto:
Ottensener Bürgerverein
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begonnen werden, für die stark wachsende Bevölkerungneuen
Wohnraum zu schaffen. Die Einwohnerzahl Ottensens war in
den Jahren 1845 bis 1864 von 2.771 auf 6.643 Personen gestie-
gen.Indendarauffolgenden zwei Jahrzehnten verdreifachte sie
sich aufüber 18.000hier ansässige Menschen. Prozentual war
diese Bevölkerungszunahme eine der höchstenim Deutschen
Reich.7 Ein regelrechter Bauboom, kaum gebremst durchrecht-
liche Vorschriften und verbindliche Stadtentwicklungspläne,
war inOttensendie Folgedieses schnellen Wachstums.8

Gebaut wurden im Osterkirchenviertel zunächst einfache
Sahlhäuser.Dies isteine frühe Form des Mietshauses,die schon
1810 inHamburgbeschrieben wurde:

„Sälesind die oberen Stockwerke oder Theilederselben, über
solchen Häusern oder Wohnungen, wo der Einwohner des
untersten Stockwerkes nicht das ganze Haus, oft nur einen
kleinen Theil desselben für sich und seine Familie einnimmt,
sondern neben der Hausthür noch eine eigene Saalthür ange-
bracht ist, durch welche mann aufeiner Treppezu den Bewoh-
nern des oben befindlichen Saales oder der Säle steigt. Nach
Beschaffenheit der Breite und Tiefe eines Hauses begreift ein
oberes Stockwerk ein, zwei, drei und wohl vier Reihen solcher
Säle.

Die Bewohner derselben haben keine nothwendige Gemein-
schaft mit dem unten zur Hausthür eingehenden Hausherrn,
sondern unter sich wenn ihrer mehreresind, eine gemeinschaft-
liche Saalthür unten an der Gasse, und eine Treppe. Sonst hat
jederSaalseinebesondere Thüre wiederfür sich, unddieInha-

1Bericht über die Gemeinde-Verwal-
tung der Stadt Altona in den Jahren
1863 - 1900,Drei Bände,Altona 1889
und1906, Bd.l, S.4Bf.
8 Zu den Wohnverhältnissen in Altona
siehe: Christoph Timm, Altona-Alt-
stadtund-Nord. Denkmaltopographie
Bundesrepublik Deutschland. Ham-
burg — Inventar: Bezirk Altona.
Stadtteilreihe 2.1, Hamburg 1987,
S. 19ff. Für Hamburg: Clemens Wi-
schermann, Wohnen in Hamburg vor
dem Ersten Weltkrieg, Münster 1983
und Dirk Schubert, Kleinwohnungs-
bau als Familienpolitik in Hamburg
1870-1910. Vom verderblichenEinfluß
des Aftermiethwesens, in: J. Rodri-
quez-Lores, G. Fehl (Hrsg.), Die
Kleinwohnungsfrage. Zu den Ur-
sprüngen des sozialen Wohnungsbaus
inEuropa,Hamburg 1988, S. 305ff.

Am Runde des Viertels gab es in der
Bahrenfelder Straße noch bis in die
1920er Jahre hinein die Ottensener
Meierei, die ihre Milch zu dieser Zeit
aus dem ländlichen Holstein bezog.
Foto:J. Pohl
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ber des einen könnenvonden anderngetrenntbleiben, wenn sie
esanders wollen.'"*

Typisch für die Ottenser Sahlhäuser sind ihre drei Eingangs-
türen, von denen die mittlere in denSahl mit zwei Wohnungen
führt. Dieses Obergeschoß hat-eine eigene Hausnummer. Die
beiden Wohnungen im Erdgeschoß haben eigene Hausnum-
mern.

9 Jonas Ludwig von Heß, Hamburg
topographisch, politisch und histo-
risch beschrieben. 2.Auflage, l.Theil,
Hamburg1810, 5.195f

Grundriss der Wohnungen in der Gr.
Carlstraße 22-34. Die Aufteilung ist
typischfür dieFormdesSahlhauses.
Foto:Stadtteilarchiv Ottensen
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Eine Wohnstraße war zunächst die heutige Zeißstraße, die
von dem damaligen Grundbesitzer Carl L. Haisinger um 1860
als Privatstraße angelegt worden war. Haisinger war ein Ham-
burger Schuhmachermeister, der durchdie Heirat mit einer rei-
chen Witwe aus Ottensen zu Wohlstand gekommen war. Der
Erwerb eines großen Grundstückes in der Flur Hogenesch ge-
schah 1858 aus rein spekulativen Gründen, da in den nächsten
Jahren Parzellen für den Wohnungsbau weiterveräußert wur-
den. Abgeschlossenwurde die Aufteilung inkleine Grundstük-
ke Mitte der 1870er Jahre vonden Erben Haisingers, die sich
hier auch selber Wohnhäuser bauen ließen. Die zur Erschlie-
ßung des Geländes angelegte Straße wurde nach Carl L. Hai-
singer benannt: Große Carlstraße. Die Umbenennung inZeiß-
straße erfolgteerst 1950.

Im Zuge der Parzellierung des Flurstückes an der Gr. Carl-
straße durch dieErben von C.Haisinger wurden auch die zum
Ensemble der Drahtstifte-Fabrik gehörenden Wohnhäuser er-
richtet. Es war die erste Grundstücksteilung am westlichen
Endeder Anwesens. Bauherr der Gr. Carlstraße 22-24 war 1861
der Ottenser Schmiedemeister Carl Lubitz. Er hatte das 4.056
Quadratfuß (ca. 340 m 2) große Grundstück für 676 Taler er-
worben.10 DasNachbarhausNr.30-34 wurde im folgendenJahr
1862 im Auftrag des Arbeitsmannes Johann Schmidt errich-
tet." Jedes dieser im Sahlhausstil gebauten Häuser hat vier
Wohnungenmit einer Größe von jeca. 35 m 2. Außer denHaus-
besitzern wohnten dort je dreiMietparteien. Die Völkszählung
von 1864 führt für das LubitzscheHausunter anderem die erst
42jährige Witwe Anna Glück mit ihren fünf Kindern an. Sie

10 Burkhart Springstubbe, Bauge-
schichtliche Bestandaufnahme Zeiß-
straße 90-94, Denkmalschutzamt
Hamburg 1984,5.84
1'Zu den Baudaten siehe die Gebäu-
desteuerveranlagung für Ottensen aus
dem Jahre1867. In:LAS309.1867

Ottensen 1914. Die letzten freien
Grundstücke im Osterkirchenviertel
sindbebaut worden.
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verdiente ihren Unterhalt als Weißnäherin. Die beiden ältesten
Söhne,17 und 13 Jahre, arbeiteten schon als Zigarrenmacher,
einem in Ottensen verbreiteten Gewerbe, in dem viele Kinder
und Jugendliche beschäftigt wurden. Außerdem wohntennoch
der Arbeitsmann Johann Sievers mit seiner Ehefrau und zwei
Kindern indiesem Haus.Eine Wohnung scheint zum Zeitpunkt
der Erhebung im Dezember 1864 nicht vermietet gewesen zu
sein, da imHaus nur dreiFamilien mit zusammen 15 Personen
gezählt wurden. Für das Schmidtsehe Nachbarhaus werden da-
gegen 23 Bewohner aus vier Familien erwähnt. Die angegebe-
nen Berufe der Mieter waren ebenfalls Zigarrenmacher, Ar-
beitsmann und Näherin.12

Im Gegensatz zu sonst in Ottensen üblichen Unterkünften
für Arbeiterfamilien, wie dem „Langen Jammer", waren die im
Osterkirchenviertel gebauten Sahlhäuser vom Grundriß und
der Wohnungsgröße her fortschrittlich. Die Familie des späte-
ren sozialdemokratischen Reichtagsabgeordneten und SPD-
ParteiVorstandsmitgliedes Hermann Molkenbuhr wohnte 1862
einige Zeit im „Langen Jammer". In seinen Erinnerungen be-
schreibt Molkenbuhr diese „Notunterkunft":

„...außer uns wohnten noch zehn Familien und ungezähltes
Ungeziefer in dem Haus. Unsere Wohnung bestand in einer an
der Straße belegenen gute 11/2 Meter breiten Küche, einem
ganz kleinen Zimmer und einer noch kleineren Kammer. Das
Haus war aus Überresten vom HamburgerBranderrichtet. Der
frühere Hauseigentümer, damals Haisinger, hatte sich alte Stei-
ne, Türen undFenster geholt und erschwinglich ein Haus mit
vier Wohnungen errichten lassen. Als er für größere Wohnun-

12 StaHHßestand2lc6Nr.62

Beengte Wohnverhältnisse führten da-
zu, daß der „Salon der Armen" die
Kneipe war. Hier trafen sich viele Ar-
beiter nach Feierabend, nicht um zu
trinken, sondern um Politik zu ma-
chen. Die Gastwirtschaft von Gustav
Stender im Osterkirchenviertel diente
Z.B. dem „Arbeiter-Radfahrer-Bund
Soldaritäl" als Einkehrstelle. Foto:
AItonaer Museum
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genkeineMieterfand, wurdenelf sogenannte Wohnungen dar-
ausgemacht."13

Schonbald verließ die fünfköpfige FamilieMolkenbuhr die-
se Wohnungundzogindie Gr.Carlstraße um.

„Hier warmehrRaum, größere Küche, größeres Zimmer und
Kammern und ein über die ganze Wohnung gehender Boden.
War mirsoweit die Wohnung behaglich, so litt siean dem Übel-
stand, daß sie sehr feucht war. Im Sommer, wenn Fenster und
Türen geöffnet,dann wurdeeserträglich."1*

Da dieHäuser inder Gr. Carlstraße erst neuerrichtet waren,
weisen die von Molkenbuhr beschriebenen Mängel darauf hin,
daß dieFamilie die Wohnung gegeneine Mietminderung „trok-
ken wohnte".

Die Ottenser Sahlhäuser entsprachen der sozialreformeri-
schen Tendenz,FamilieninMietshäusernvoneinanderzu isolie-
ren.15 Bei Bedarf konnte ein ganzes Zimmer auch in diesen
kleinen Wohnungen untervermietet werden. Die Vermietung
von einzelnen und z.T. umschichtig genutztenBettstellen, das
sogenannte „Schlafgängerwesen", kam in Altona-Ottensennur
selten vor.Um es vollständig zubeseitigen, wurde 1893 eineört-
liche Polizeiverordnung erlassen, die es ausdrücklich untersag-
te.16

Die Möglichkeit,hinter den Wohnhäusern gelegene Gärten
zunutzen, trug sicherlich zuder für damalige Verhältnisserela-

13 AsD, BestandMolkenbuhr,Erinne-
rungen...,H.1., S.3of
14 a.a.0.,S.44.UndStHHBestand21c6
Nr. 62, Volkszählung von 1864
15 Vgl. zu diesem Komplex Eduard
Führ / Daniel Stemmrieh „Nach ge-
thaner Arbeit verbleibt im Kreise der
Eurigen". Bürgerliche Wohnrezepte für
Arbeiter zur individuellen und sozia-
len Formierung im 19. Jahrhundert,
Wuppertal 1985 S. 64 - 130.
16 GemeindeberichtBd. 11, S. 166f

Gewerbehinterhof mit einerBuchbin-
dereiundeiner Wagenbauwerkstatt im
Osterkirchenviertelum1930.Hierzeigt
sich diefür Ottensen typische enge
Verbindung vonArbeit und Wohnen.

Der Wagenbauer hatteseine Wohnung
über der Werkstatt. Der Buchbinder-
meister lebte mit seiner Familie im
Vorderhaus.Foto:Altonaer Museum
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tiv guten Wohnqualität eines Sahlhauses in der Großen Carl-
straße bei.17 DieseGärten gingeninfolge der baulichen Verdich-
tung inden späteren Jahrzehnten bei fast allen Grundstücken
verloren und wichen entweder einer Bebauung mit weiteren
Wohnhäusern oder kleinen Gewerbebetrieben. Mit zunehmen-
dem Alter der Häuser im Osterkirchenviertel machte sich in
den 1920er Jahren bei einigen die mangelnde Bauqualität be-
merkbar. Ineiner Studie von 1928 heißt es:„... außer den höheren Arbeiterwohnhäusern neueren Da-
tums finden sich hier auch noch eine nicht ganz unbeachtliche
Anzahl von kleineren, alten, bisweilen baufälligen Häusern, wie
z.B. in der Taubenstraße (Abbestr., G.K.) und ihrer Nachbar-
schaft (Bezirk 24/25). Nur fallen dieseHäuser weniger ins Au-
ge;sieliegen an Nebenstraßen undzum größten Teilsogar nicht
direkt an der Straße, sondern recht versteckt hinter den hohen
Häusern aus späterer Zeit. Aber wenn sie auch äußerlich das
Bild wenig beeinflussen, vorhanden sind diese Häuser, und in
manchen von ihnen haust bitteres Elend und nicht immer die
besteBevölkerung."18

Schlechte Isolation und fehlende Heizmöglichkeit führten,
vor allem in ausgebauten Kellerwohnungen, zu feuchtem
Wohnraum. Einarbeitsloser Fräser beschwerte sich beider Alt-
onaer Baupolizei 1934über seine Wohnung in der Gr. Carlstra-
ße 58:

„DiesesKellerloch ist feucht undnaß. Türen schließen nicht.
Kein Ofen in den Zimmern. In einem Schlafraum läßt sich
nicht mal ein Fenster öffnen.Daß in solchen Räumen Kinder
krank werden müssen, wo eins blutarm, das andere ein volles
Jahr unter Asthma gelitten hat und noch leiden muß istzu be-
greifen. Von meinem Zustand will ich nicht reden. Ich bitte Sie
hauptsächlich meinerKinder wegen.Ich habemich bemüht, ei-
ne andere Wohnung zubekommen. Aber niemandnimmt einen
Arbeitslosen,der nicht im Stande ist,Mieteim voraus zubezah-
len."19

Daß eine schlechte Wohnung die Ursache von Krankheiten
sein konnte, war schon seit den Untersuchungen des „Vereins
für Socialpolitik" in den1880er Jahren allgemein bekannt und
durch die „Wohnungs-Enquete" der Berliner Ortskrankenkas-
senbestätigt.20

DieMieter inder Gr. Carlstraße 22-34 (das spätere Anwesen
Feldtmann)hattenvergleichsweisenochGlück: bisindie1920er
Jahrehinein bliebenihnen noch kleineGärtenhinter denHäu-
sern erhalten. Die Familie des Küfers Kirchner,die seit 1894 in
Nr. 22wohnte,hielt zudieser Zeit nochHühner imHinterhof.21

Auchandere Mieternutzten ihnzur Haustierhaltung, womit sie
allerdings auf Widerstand seitens der Baupolizei stießen. Die
verlangte wegenBrandgefahr den Abriß eines unerlaubt errich-
teten Schuppens imHinterhof. Dagegenlegte der Hausbesitzer
Feldtmann1923 Widerspruchein:

„Der beanstandete Schuppen gehört einem meiner Mieter,
der denselben zum Unterbringen von Kaninchen, Gerätschaf-
ten u.s.w. benutzt. Ich persönlichhabe kein Interesse an dem
Schuppen, glaube aber, daß man den Mietern in diesen heuti-

" Zu denSahlhäusernin Altonaund
Ottensen vgl.: JörgHaspel, Hambur-
ger Hinterhäuser. Terrassen-Passagen-
Wohnhöfe, Hamburg 1987, S. 46-51.
Eine auchin der Zeißstraße vorhande-
ne besondere Form des Etagenhauses
beschreibt: Peter Wiek, Das Altonaer
Etagenhausum 1900, in: Zeitschriftfür
Hamburgische Geschichte 1987, 5.139-
-150.
,sHeinz Kaufmann, Die soziale Glie-
derung der Altonaer Bevölkerungund
ihre Auswirkungen auf das Wohl-
fahrtsamt, Altona1928, S. 71
19 Bezirksamt Altona, Archiv der
Bauprüfabteilung (künftig: BzA)
Hausakte Zeißstraße 58, Schreiben
vom 13.2.1934. Beica.25°70 der 338 in
Altona 1927 im Alter von 0-5 Jahren
verstorbenenKinder,wurde als Todes-
ursache entweder Keuchhusten, Lun-
genentzündung, Tuberkulose oder Er-
krankung der Atmungswege angege-
ben, StatistischesJb. der StadtAltona
1925 - 1927, Altona1928, 5.13
20 Abgedruckt in: Gesine Asmus
(Hrsg.), Hinterhof, Keller und Man-
sarde. Einblicke in Berliner Woh-
nungselend 1901-1921, Reinbek 1982.
Die klassische Schilderung von prole-
tarischenWohnverhältnissen ist sicher-
lich zu finden bei: Friedrich Engels,
Die Lage der arbeitenden Klassen in
England, in: MEW 2, 5.225ff.
21 Information Frau Straatmann,
März1989
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gen schweren Zeiten entgegenkommen sollte. Ich bitte Sie
deshalb, den Schuppen bis auf Widerruf ausnahmsweise ge-
nehmigen zu wollen, da eineFeuergefahr hier absolut nicht vor-
liegt."11

Nachdem die Drahtstifte-Fabrik ihrenBetrieb aufgenommen
hatte, vermieteten die Fabrikanten die kleinen Wohnungen in
den Vorderhäusern zum Teil an ihre Arbeitskräfte. Seit 1913
wohnte die Familie des Arbeiters Bastiansen in der Wohnung
Große Carlstraße 26. Die Tochter des Ehepaar Bastiansen, Frau
Straatmann, ist 1920 in der Wohnung geboren worden. Seitdem
lebt sie in diesem Haus. Sie erinnert sich an viele Mieter, die
auch inder Drahtstifte-Fabrik arbeiteten.Die Mutter vonFrau
Straatmann reinigte abends die Büroräume der Drahtstifte-Fa-
brik. Ihr Bruder Karl Bastiansen war 1939/40und von 1948 bis
1965 als Arbeiter in der Putzerei bei Feldtmann beschäftigt.
FrauBeckmannaus dem Nachbarhaus arbeitete als Packerin in

22 BzA, Hausakte Zeißstraße 22-34,
Schreiben vom 19.7.1923

linkeSeite:
Etagenwohnhausaus den 1890er Jah-
ren in der Großen Carlstraße. Typisch
für die Arbeiterwohnstraße sind die
kleinenLädenimParterreundimSou-
terrain.Foto: Osterkirchengemeinde

FrauStraatmann, die seilfast siebzig
Jahren im VorderhausderDrahtstifte-
Fabrik wohnt, erinnert sich, daß ihre
Familiesonntags oft imHinterhof saß
unddiefeiertäglicheRuhe genoß. Ab-
gebildet ist ihre ältere Schwester, die
sich Ende der 1920er Jahre in ihrem
besten Kleid vordem Kontor der Fa-
brik fotografieren ließ. Foto: E.
Straatmann
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derFabrik. Der alsBetriebsmeister seit 1926 inder Drahtstifte-
Fabrik beschäftigte Friedrich Voss wohnte lange im Vorder-
haus. Sein Nachfolger als Meister, Werner Spaude, der 1953
nach Hamburg gekommen war und als Maschinenbauer mit
Erfahrung in der Drahtzieherei und Stiftherstellungbei Feldt-
mann Arbeit fand, wohntehier ebenfalls mehrere Jahre. Andie
Wohnverhältnisseinder Zeißstraße erinnert ersich:

„Aberdamals warja Wohnungsknappheit, und wir bekamen
hier keine Wohnung. Siekönnensich das nicht vorstellen, aber
das war so.Dahabichnoch draußen gewohnt in Tiefstaak, ein
halbes Jahr oder ein dreiviertel Jahr. Dann bekam ich die Woh-
nung in der Zeißstraße. Da stand noch das Nachbarhaus. Das
gehörtedem Fisch-Bartelsen, der hat dort hinten eine Räuche-
rei gehabt. Der ist Pleite gegangen und das Haus wurde —
glaube ich —

vomFinanzamt übernommen unddann wurde es
abgerissen. Angeblich war da der Schwamm drin. Da wohnten
auch noch genug Leute drin, die ich sehr gut kannte. Von der
Schlossereikonnteich immergut reingucken.

Nachher, wie die Kinder etwas größer wurden, hatten wir
nochauf dem Dachboden das eine Zimmer. Dieschliefen dann
da oben. Ich meine, das war eine niedliche kleine Wohnung.
Heute würden dieLeute damit nicht mehr fertig werden. Das ist
unmöglich.Die Toilette war oben aufdem Boden. Dahabe ich
erstmal eine Toilette unten einbauen lassen, denn im Winter
frordasjaimmer zu."1*

Die Berufe der Mieter in den acht Wohnungen in der Gr.
Carlstraße 22-34 spiegeln exemplarisch die Sozialstruktur des
Osterkirchenviertels als Arbeiterquartier wieder. Für die Jahre

23 StO Bestand Feldtmann, Interview
W. Spaude vom15. 1. 1988

Arbeiterkinderaus dem Viertelhaben
sich für ein Erinnerungsfoto an die
Schulferienaufgestellt. Für vieledieser
Kinder waren Schuhe im Sommer
überflüssiger Luxus. Foto: Osterkir-
chengemeinde
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1864 bis 1966 ließen sich 98 verschiedene Haushalte in beiden
Häusern ermitteln. In 80 Fällenist der Beruf des Wohnungsin-
habers bekannt.24Daraus ergibtsich folgendes Bild:

Arbeiter 47
davon:—

Former 2— Glasschleifer 1— Zigarrenarbeiter6
Handwerker 12
davon:— Schmiedemeister1— Schmiedegeselle2— Tischler 3
Fabrikanten 2
Angestellte 4
davon:— Werkmeister 2— Bankangest.1
allst. Frauen 13
davon:— Witwen7— Ehefrauen3— Näherinen2
Sonstige 2

24 Auswertung der Adressbücher aus
den Jahren 1864 bis 1965. Nach 1937
wurden nur noch fünf Wohnungen
vermietet. Nr.22,30und32 wurdennun
als Büro- ,Lager-undPausenraumge-
nutzt.

1905 wurde neben der Drahtstifte-Fa-
brik dieFischräucherei undMarinier-
anstalt Jürgen Bartelsen gegründet.
Ein Geschäft für den Detailverkauf
gehörtespäter dazu.„Bruchbückel" —
nach dem Räuchern beim Abnehmen
zerfallene Heringe — waren eine
preiswerte Mahlzeitfür die Arbeiter
bei Feldtmann. Foto: OttensenerBür-
gerverein

197



DieMiete für eine Wohnung imOsterkirchenviertel warnied-
rig. Im 25. Altonaer Stadtbezirk, zu dem das Viertel gehörte,
betrug die durchschnittliche Jahresmiete 1895 nur 276 Mark.
Das waren ca. 100Mark wenigerals der damaligeDurchschnitt
in allen fünf Altona-Ottenser Stadtbezirken. Über 90% der
Wohnungen imOsterkirchenviertel waren Mietwohnungen.2s

23 GemeindeberichtBd.II, S. 201 und
274. Ottensen war 1889 nach zähen
Verhandlungen von Altona einge-
meindet worden.
26 Anm. 9

Der Fabrikbau ImHinterhofdes Grundstückes Gr. Carlstraße 22-26 hatte Carl
Lubitz,der erste Hauseigentümer, schon 1864 einkleines Fach-
werkgebäude errichtenlassen. Die zwei Räume dieses „Garten-
hauses" vermietete er für 54Mark im Jahr.26 Jahrelang wohnte
darin der Korbmacher F. W. Menke.

Bauzeichnung von 1874, dem Entste-
hungsjahr der Drahtstifte-Fabrik. Der
Schornstein weist darauf hin, daß
Wilhelm Vehstedt denBaueiner„mo-
dernen" Fabrik geplant hatte. Foto:
StadtteilarchivOttensen
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1876 ließ der Fabrikant Vehstedt ah
sein Vorderhaus eine Stubeals Wohn-
zimmer anbauen. Inihr warspäter der
Kontorraum derFabrik untergebracht.
Die Zeichnungfür denBauantragzeigt
auch den Grundriß des ersten Fabrik-
gebäudes. Foto:Stadtteilarchiv Otten-
sen
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Ein eingeschossiges Fabrikgebäude ließ erst Wilhelm Veh-
stedt 1874 auf diesem Grundstück für seineDrahtstifte-Fabrik
errichten. Schon1872besaßen erundsein Bruder einensolchen
Betrieb in der Bahrenfelder Straße 87.27 Für denNeubau der
Fabrik erwarb Wilhelm Vehstedt das Flurstück inder Gr. Carl-
straße von seinem zwischenzeitlichen Besitzer, dem Glasschlei-
fer JohannH. W. Habenicht, der hier wohnte und auch nach
dem Verkauf seines Hauses bis ins Jahr 1890 ansässig blieb.
Wilhelm Vehstedt zog mit seiner Familie indas erworbene Ge-
bäude. Das Fachwerkhäuschen aus dem Jahre 1864 wurde für
den Fabrikbau abgerissen.28 Dessen Mieter, der Korbmacher
F. W. Menke bezog eine Parterrewohnung im Nachbarhaus
Nr.30.29

Gleichzeitig mit der Gründung seinerFabrik beantragte Veh-
stedt auch die Genehmigung für das Aufstellen einer Dampf-
maschine,die eram 18.8. 1874vonder Gewerbepolizeierhielt.30

Für dieseMaschine zum Antrieb der Stiftmaschinen wurde ein
Kesselhaus mit einem Schornstein errichtet. 1879 beschäftigte
Vehstedt in seiner Fabrik zwei Arbeiter im Alter von über 21
Jahren. Eine jüngere Arbeitskraft kam bis 1882 hinzu.31 Die
Drahtstifte-Fabrik gehörte, obwohl sie ein ausgesprochener
Kleinbetrieb war, 1882 zu den48 Ottenser Betrieben, indenen
Dampfkraft zumMaschinenantrieb benutzt wurde.32Diese An-
triebsart weist auf die modernen industriellen Fertigungsme-
thoden für die Drahtstifte hin.

27 Altonaisches Adressbuchvon1872
28 StO, Bestand Feldtmann, Situa-
tionsplan des Kasteramtes vom Mai
1874
29 AltonaischesAdreßbuch für 1876
30 LAS 309.169 Polizeiamt Ottensen
vom 18.2.1882. Herzlichen Dank an
Roland Schwörer und Brigitte Gercke
aus der Umweltgeschichtsgruppe des
Stadtteilarchivs Ottensen für diesen
und weitereHinweise.
31 Für 1882 siehe Anm.3o. DieZahlen
von 1879: ebenda, Schreiben des Poli-
zeiamtes Ottensenvom17.9.1879.
32 Gemeindebericht Bd.l, S. 375f

Historisches über den
Nagel Nägel wurden früher vonSchmieden inHandarbeit hergestellt.

Diese Nagelmacher waren meist in der Zunft der Nagel- und
Grobschmiede zusammengeschlossen. In Altona gab es 1827
insgesamt 22Meister indieser Zunft,die32Gesellenund zwölf
Lehrjungen beschäftigten.33 In Schleswig-Holstein gab es in
denJahren1844und 1845 vier Nagelfabriken. DieseBetriebe in
Krempe und Flensburg produzierten jährlich zwischen sechs
und sieben MillionenNägel.34 Bis zum Ende des 18. Jahrhun-
derts stellten die Nagelschmiede ihre Produktein reiner Hand-
arbeit her. Stabeisen wurde als Grundmaterial für die ge-
schmiedetenNägelerhitzt unddanach Schaft und Spitze ange-
schmiedet. Am künftigen Kopfende wurde der Stab mit dem
„Abschrot" fast ganz auf die nötigeLänge abgeschlagen. Im
Amboß des Nagelschmiedes waren Löcher,die der Dicke des
Materials entsprachen. In dieseLöchersteckte der Schmied das
heiße Stabeisen und brach es dannmit einer kleinen Drehung
ab. Den Kopf des Nagels fertigte er nun mit einigen Hammer-
schlägen. Beider Herstellungvon größerenNägeln wurden da-
für manchmalmechanische Hämmer benutzt.Für jedenNagel
mußte das Stabeisen einmal im Schmiedefeuer erhitzt werden.
Von diesen in Handarbeit produzierten Nägeln stellte ein
Schmied an einem Arbeitstag von zwölfStunden entweder 2.
000-2.500 Schuhnägel, 1.500-2.000 Schindelnägel, 1.500
Schloßnägel, ca. 1.300Hufnägeloder 500-600 große Brettnägel
her.35 EineMaschinezur vollständigenProduktiongeschmiede-
ter Nägel wurde erst 1841 in England von William Ryder kon-
struiert.

33 Reimer Rohde,DieEntwicklungder
Handwerkszünfte inAltona von1640
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts,
Diss.Phil,Hamburg 1974, S. 231
34 Landesberichte1846, S. 380
33 Lucgers Lexikon der gesamten
TechnikundihrerHilfswissenschaften,
Berlin1926,8d.5,S.2osff
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Ein Drahtstift unterscheidet sich von den meist kantig
geschmiedeten Nägeln schon durch sein blankes und glattes
Aussehen. Außerdem ist er inaller Regel rund. Auch seineHer-
stellung ist eine grundsätzlichandere. In der Drahtstiftproduk-
tion ist ein handwerkliches Verfahren durch Maschinenarbeit
ersetzt worden. Dem Arbeiter wird so der Takt der Maschine
aufgezwungen.Entwickelt wurde dieMaschine zur Herstellung
von Drahtstiften während der industriellenRevolution in Eng-
land von James White. Als Patent ist sie in Frankreich am
4.März1811 eingetragenworden.36

Aufgrund des Maschineneinsatzes wurde der Drahtstift ein
Massenprodukt, denn die Tagesleistung eines Nagelschmiedes
konnte nun schon in wenigenMinuten erreicht werden. Aller-
dings stellteman Drahtstifte zunächst nichtnurauf Maschinen
her, sondern auch von Hand. Meyers Konversationslexikon
schreibt darüber 1877:

„Drahtnägel (Drahtstifte, Pariser Stifte, Stifte, Clous d'epin-
gle, Pointes de Paris, Wire Täcks) werden von 6Millim. Länge
und 6-9 Millim. Dicke aus hart gezogenem (nicht ausgeglüh-
tem) Eisendraht durch Handarbeit oder auf selbsthätigen
Stiftmaschinen erzeugt. Beider Handarbeit haut man für die
größten Nummern die einzelnen Schäfte gleich über einerMei-
ßelkante von der entsprechenden Länge ab und versieht sie
dann mit Spitze undKopf. Beikleineren Nummern nimmt man
eineAnzahlDrahtstücke von1MeterLängeundschleift an den
Enden auf einem Schleifstein oder auf einem Spitzring unter
fortwährendem Rollen Spitzen an. Die zugespitzten Enden
werden auf einer Stockschere in der richtigen Länge abge-

36 Franz M. Feldhaus, Die Technik,
München 1970, S.735f

EinNagelschmied imFreilichtmuseum
Technischer KulturdenkmaleinHagen
zeigt, wieder Kopfeines zuvor„abge-
schroteten"Nagelsgeschmiedet wird.
Foto:GerdKrämer
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schnitten... Beim Anköpfenspannt man jeden Stift einzeln in
eine kleine im Schraubstock befindliche Kluppe ein undklopft
dasstumpfe, ein wenighervorragendeEndenieder."*1

Handgefertigte, sehr einfache Drahtstifte konnten nur kon-
kurrenzfähig sein, wenn die sie produzierende menschliche Ar-
beitskraft äußert preiswert war.Heinrich Zeise, AltonaerErfin-
der, Apotheker und Philantrop, schlug deshalb 1833 in seinen
Überlegungen zur Verbesserungder Situationder Armeninder
Stadt vor, im städtischen Arbeitshaus eine Nagelfabrikation
einzurichten. Die Herstellung geschnittenerNägel aus Bandei-
sen würde sich nicht auf das örtlicheGewerbe auswirken,und
auch den Nagelschmieden würde durch die Fertigung im Ar-
beitshaus keine unliebsame Konkurrenz entstehen, die ihre oh-
nehin schon schlechte wirtschaftliche Lagenoch weiter herab-
drücken würde. Zeise schrieb weiter:

„Der Nagelschmiede gibt es so viele, und haben dieselben
wohl größtentheils nur ein so dürftiges Auskommen, daß es
höchstliehst zu tadeln, wenn man diesen ihren Erwerb im min-
desten schmälern würde, sovielmir indes bekannt, machen die-
seLeutenoch keineNägelausBandeisen, undaufdiese will ich
nur als in der Anstalt anzufertigen aufmerksam machen. Die
Verfertigung dieser Nägel oder Nägelstifte ist äußerst einfach,
daß Jeder, der eine Blechschere und Hammer zu handhaben
versteht, nach einmaliger Anweisung sich damit wirdbeschäfti-
gen können. Diese Arbeit geschieht ohne Feuer; der Arbeiter
nimmt nurdasBandeisen quer vor sich, undschneidetnun mit
einer starken Blechschere, dieselbe abwechselnd rechts und
links wendend, dreiseitige Abschnitzel mit 2 spitz zulaufenden
langen, und einer sehr schmalen der Spitze gegenüber stehen-
den Seite ab; diese wirdnun mit ein paar Hammerschlägen in
einer dazu passenden Versenkung, mit einer Art länglicht
vierseitigem Kopfe versehen, um so den Nagelfertig zu erhal-
ten.'"

Ob der Vorschlag zur Anfertigung geschnittener Nägel im
Arbeitshaus der Altonaer Armenanstalt verwirklicht wurde,
ließ sichbisher nichtermitteln.

Genau wie die Herstellung von Nägeln ist das Drahtziehen
eine Technik, die schonim Altertum bekannt war. ImMittelal-
ter war derBeruf desDrahtzieherseinambulantes Gewerbe. An
Werkzeug wurden nur eine Zange und das Zieheisen benötigt.
Um einen dünnen Draht herzustellen,wurde das Rohmaterial
mit menschlicher Kraft durch die verschieden Löcherdes Zieh-
steines gezogen. Der Handwerker mußte das Material deshalb
nachund nach durchimmer kleiner werdendeLöcherdes Zieh-
eisens treiben. Um die Körperkraftbeim Ziehenzu verstärken,
saß der Handwerker auf einer Wippe (Schocke). Er erhielt so
den notwendigen Schwung für den Zug des Drahtes durch den
Ziehstein. Einen gewissen technologischen Fortschritt stellte
der im 14. Jahrhundert festzustellende Übergang von der
Handzieherei zur Ziehmaschine dar. Es entstanden ortsfeste
Drahtmühlen, die mit Wasserkraft angetrieben wurden. Diese
Mühlen mit ihren „Ziehhämmern" waren ein bedeutenderFak-
tor technischer Innovation im späten Mittelalter. Das märki-

37 Meyers Konversations-Lexikon, 3.
Aufl. Leipzig 1877,Bd.ll,5.884
38 Heinrich Zeise, Vorschläge zur Er-
richtung von Arbeitsanstalten als
zweckdienlichtes Mittel zur Versor-
gung jetziger Armen und Vorbeugung
zunehmender Verarmung, Altona
1833, S.74
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sehe Sauerland entwickelte sichneben Nürnberg und Augsburg
zum Zentrum der deutschen Drahtzieherei. Draht benötigte
man zunächst vor allem für die Produktion von Panzerhem-
den.39 Mit dem Aufkommen großer Textilmanufakturen wurde
ein Draht für Wollkratzen entwickelt, für dessen Herstellung
IserlohnerDrahtzieher einMonopolhatten.

Im Verlauf der industriellenRevolutioninEngland veränder-
te sich auch die Drahtherstellung technologisch. Dort wurde
gegen Ende des 18. Jahrhunderts damit begonnen, den Draht
nicht mehr aus großen Stücken zuschmiedenund dann mecha-
nisch zu ziehen, sondern ihn durch Walzen des Eisenstückes
herzustellen. Die heute übliche Technik der Walzdrahtproduk-
tionwar somitentwickelt. Dieses moderne Verfahren setzte sich
in Deutschland allerdings erst in der zweiten Hälfte des

39 Vgl.: Toni Pierenkemper, Richard
Tilly; Die Geschichte der Drahtwebe-
rei. Dargestellt am Beispiel der Firma
Haver & Boecker, Oelde. Aus Anlaß
des einhundertjährigen Bestehens
1887-1987, Stuttgart 1987

Mit Wasserkraft angetriebene Draht-
ziehmühle um 1500. DerHandwerker
sitzt noch auf der traditionellen
„Schoke"undmuß mitderüber einem
Exzenterangetriebenen Ziehzangeden
Draht greifen.

Werkstatt eines Holmachers im Frei-
lichtmuseum in Hagen. Hol wurden
die Zieheisen genannt, die bis zum
Aufkommen der Ziehsteine benutzt
wurden. Diese Werkzeuge stellten nur
wenigeSpezialistenher.
Foto: GerdKrämer
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19. Jahrhunderts durch. Mit der einsetzenden Massenproduk-
tion von Walzdraht diemaschinelle Herstellung von Drahtstif-
ten geschaffen. EinenwichtigenFortschrittinder Drahtzieherei
stellte die Entwicklung von Hartmetallkernen in denZieheisen
dar.DasBerufsbild des Drahtzieherswandeltesich damit völlig.
Aus einemLehrberuf wurde eine Anlerntätigkeit, da der schwer
zu erlernende Umgang mit den Zieheisen nun entfiel.40 Auch
die Firma Feldtmann beschäftigte Anlernlinge in ihrer Draht-
zieherei.

40Rainer Stahlschmidt, Arbeitsplatz
undBerufsbild im Wandel: Der Draht-
zieher, in: Reulecke (Hrsg.), a.a.0., S.
115-134. Ders.,InnovationundBerufs-
bild. Die Einführung desHartmetalls
als Werkzeug derDrahtzieherei, in: Ul-
rich Troitzsch, Gabriele Wohlauf
(Hrsg.), Technik-Geschichte, Frank-
furt1980,S. 357-389

Die Ottenser Drahtstif-
te-Fabrik J. D. Feldt-
mann

Mit dem NamenFeldtmannist dieDrahtstifte-Fabrik seit 1883
verbunden. Am 18. August dieses Jahres erwarb der Kapitän
Johann Dietrich Feldtmann von Wilhelm Vehstedt für 27.500
RMdas Grundstück und dieFabrik inder Gr. Carlstraße 22-28
zum 1.September.41

Horst Feldtmann berichtet, daß sein aus Cranz im Alten
Land stammender Großvater ein eigenes Segelschiff besessen
habe, das er für denFirmenkauf veräußerte. JohannD. Feldt-
mannbefuhr nach der Erinnerung seines Enkels die Südameri-
karoute, um vondort Guano nach Deutschland zu transportie-
ren. Die Familiengeschichte überliefert, daß Johann Dietrich
von seiner Frau veranlaßt wurde, an Land zu bleiben. „Groß-
mutter hatgesagt: ,Nunbleib malendlich hier. Wir habenKin-
der, nun siehmal zu, daß duzuHausebleibst!'So eine Schiffs-
tour dauerte ja immer sehr lange." Von dengeborenenelf Kin-
dern der Familie sind fünf schon früh gestorben. Zwei Söhne
und vier Töchtererlebten dasErwachsenenalter. Die jüngeren
Kinder wurden inder Wohnung inder Gr. Carlstr. 22 geboren,
die dieFamilie nach dem Erwerb der Drahtstiftefabrik bezog.

41 Stadtteilarchiv Ottensen (StO), Be-
standFeldtmann,Kaufvertragvom18.
8.1883.

Wohnhäuser Gr. Carlstraße 22-34um
1910.Der schmale Gang zwischen den
Häusernführt zumFabrikgebäude.
Foto:StadtteilarchivOttensen
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Unter diesen Kindern war auch 1887 der Sohn Walter, der spä-
ter die Firma übernahm. 1893 bezogen die Feldtmanns diebei-
denWohnungeninersten Stockwerk des Hauses. Bisindie 1930
er Jahre hinein wohnten Familienangehörige in dem Haus in
der Gr. Carlstraße. Der Firmenchef zog 1912/13 mit seiner Fa-
milie in eine großbürgerliche Etagenwohnungam Treskowplatz
3. Hier war dannauch das sogenannte Hauptkontor der Fabrik
untergebracht.43 Die freigewordenenWohnungen wurden andie
FamilieeinesKutschersundeinesArbeiters vermietet.

DieFabrik scheint für JohannDietrich Feldtmann einegute
Einkommensquelle gewesen zu sein. Schon 1889 war er in der
Lage, das Nachbargrundstück Große Carlstraße 30-34 für
15.500 Mark vom Sattler und Tapezierer Sehrader zukaufen.44

Ein weiteres Grundstücksgeschäft tätigte Feldtmann im Juli
1897, als er dem Altonaer Gastwirt Jacob Koppelmann ein
Grundstück mit Zinshäusern für den Preis von 53.000 Mark
abkaufte. Einen großen Teil der Kaufsumme nahm Feldtmann
bei verschiedenen privaten Gläubigern auf und ließ das gelie-
hene Geld als Grundschuld auf die erworbenen Wohnhäuser
eintragen.4s Auch seine Grundstücke inder Gr. Carlstraße wa-
ren belastet worden, denn inzwischen hatte Johann D. Feldt-
mann damit begonnen, seinen Betrieb nach dem Zukauf des
Nachbargrundstückes zuerweitern.

43 Altonaisches Adressbuch für 1913
44 StO Bestand Feldtmann, Kaufver-
trag vom23.12.1889
43 StO Bestand Feldtmann, Kaufver-
trag vom 6.7.1897 und verschiedene
Benachrichtigungen des königlichen
Amtsgerichtes Altonaüber Eintragun-
gen ins Grundbuch.

Johann Dietrich Feldtmann (m) mit
seinen SöhnenOskar (1)und Walter (r)
währenddes Ersten Weltkrieges. Wal-
terFeldtmann,derspätereFabrikbesit-
zer, warOffizier derKaiserlichen Ma-
rine.Foto:HorstFeldtmann

Umbauten — Wie eine
Zwiebel

Den erstenUmbau des Fabrikgebäudes ließ schon W. Vehstedt
vornehmen, als er es umein erstes Obergeschoß aufstockte. Im
September 1893 erhielt J. D. Feldtmann von der Baupolizei
Altona die Genehmigung „zum Neubau eines massiven Lager-
gebäudes ohne Feuerungsanlage auf dem Hofe seines Grosse
Carl-StrasseN0.28/34gelegenen Grundstückes"* 6.Schon sechs
Wochen später war der Bau fertiggestellt und in Betrieb ge-
nommen.47 Als Lagerraum für Drahtstifte scheint Feldtmann
den Neubau aber nicht ausschließlich vorgesehen zu haben,
denn im August 1894 beantragte er, den ersten Stock des
Gebäudes an eine Wattenstreicherei vermieten zu dürfen.
Bedenken von Seiten der Baupolizei standen dem nicht entge-
gen,der Raum müsse aber eine geputzteDeckeerhaltenunddie

46BzA,Akte Zeißstraße 22-34, Bauge-
such vom 2.9.1893 und Baugenehmi-
gung vom 11.9.1893.
47 a.a.0.,Schreiben vom27.10.1893
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Fenster von außen mit eisernen Läden versehen werden.48 Ob
die geforderten Umbaumaßnahmen durchgeführt wurden, ist
nicht bekannt,auf jedenFall zogdieWatten- und Steppdecken-
fabrik Flohr aus der Gr.Bergstraße inAltonamit ihrer Watten-
streicherei für mehrere Jahre in den neuen Teil des Hinterge-
bäudes ein.49

Die Wohnhäuser inder Gr. Carlstraße wurdenerst im Jahre
1896, also Jahrenach der Eingemeindung Ottensens durch Al-
tona, an das öffentlicheKanalisationsnetz angeschlossen. Alle
Wohnungen konnten nun „modernisiert" werden. Die möglich
gewordenenToilettenmit Wasserspülung wurden für dieParter-
rewohnungen im Hinterhof angelegt und für die oberen Woh-
nungen der Sahlhäuser auf dem Dachbodeneingebaut. Sie er-
setzten die üblichen Latrinenhäuschen im Garten. Bis 1985
blieb die Anlage in dieser Form erhalten. Ineinigen Wohnun-
genhatteninzwischenaber Mieter auch Toiletteneingebaut.Da
der Dachboden in der Zeißstraße 22-26 ja schon frühzeitig zu
Wohnungen ausgebaut worden war, blieben natürlich auch die
dortigen Toiletten in Benutzung. Die Hoftoiletten wurden als
Aborte für die Belegschaft bis zur Stillegung der Drahtstifte-
Fabrik weitergenutzt.

In den folgenden Jahren wurden außer notwendig geworde-
nen Instandsetzungsarbeitenkeine weiterenbaulichen Verände-
rungen an den Häusern vorgenommen. Johann D. Feldtmann
zog sich 1920 aus dem Geschäft zurück und übertrug die Lei-
tung der Fabrik seinem Sohn Walter. Dieser war zunächst als

48 a.a.0., Schreiben der Baupolizei
vom3. September 1894
49 Altonaisches Adressbuch von
1896ff

Bauzeichnung für den ersten Umbau
derFabrik Foto:Stadtteilarchiv Otten-
sen
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Maschineningenieurbei der ReedereiHamburg-Süd zur See ge-
fahren und schließlich Anfang 1919 in den väterlichen Betrieb
als „technischer Leiter" eingetreten. Als J. D. Feldtmann 1921
starb, erbten seine sechs Kinder zusammen die Drahtstifte-Fabrik.
Vier von ihnen ließen sich von Walter Feldtmann auszahlen. Er
undseineSchwester Paula warennunEigentümer der Fabrik.

Nun begann eine weitere Phase des Umbaus. Ein Antrag auf
Erweiterung des Fabrikgebäudes im Hinterhof wurde bereits
1921 bei der Baupolizei eingereicht. Vor das alte Hintergebäude
sollte ein zweigeschossiges Lagergebäude gesetzt werden. Mit
dem Anbau wurde aber erst 1923 während der Inflation begon-
nen. Im Mai war der Anbau fertiggestellt und in Betrieb ge-
nommen.50 Als Lagerraum nutzte man das Gebäude nur im
Parterre, denn im ersten Stockwerk wurde die Schlosserei der
Drahtstifte-Fabrik eingerichtet, wo siesich bis heutebefindet.

Mit dem zweiten Bauabschnitt, der ca. 3.000 Goldmark ko-
stete, wurde im Herbst 1923 begonnen. Dafür mußten das alte
Kesselhaus und der Schornstein abgerissen werden. Die
Dampfmaschine, diebis dahin die Transmissionsanlage für die
Schlagmaschinen antrieb, wurde durch ein Dieselaggregat er-
setzt, das in einem gesondertenRaum imErdgeschoß unterge-
bracht wurde. Dem erneuten BaugesuchentsprachdieBaupoli-
zei diesmal nur mit einigen Auflagen. Die Decken der Fabrik-
räume sollten feuerfest ausgebildet werden. Als weitere Ein-
schränkungensind aufgeführt:

„2.) Bezüglich der Höhe der Schornsteine bleiben für den
Fall, daß Rauchbelästigungen der Nachbarschaft eintreten soll-
ten, besondereForderungenvorbehalten.

3.) Den Arbeitern ist ein heizbarer Raum zum Aufenthalt
währendderPausen anzuweisen.

4.) Für die Aufbewahrung der Garderobe sind entweder ver-
schließbare Einzelkleiderschranke oder ein besonderer ver-
schließbarer, mit Kleiderhaken ausgestatteter Raum, zur Verfü-
gungzustellen.

5.) Wäschvorrichtungen mit Wasserzu- und Ablauf müssen
vorhandensein."51

Schon 1921 hatte das Gewerbeaufsichtsamt Altona beim er-
sten Baugesuch für den Anbau einen entsprechenden Akten-
vermerk an die Baupolizei gesandt, der nun zur Anwendung
kam.52 Allerdings befreite sich der Bauherr mit einem Antrag,
der gebilligt wurde, von der Verpflichtung, die Fabrikräume
durch Verputzen feuerfest zumachen. DieGebrauchsabnahme
des Neubaues erfolgte, ohne daß die Baupolizei Mängel an-
merkte.53 Auf dieEinhaltung der dieArbeitsverhältnissebetref-
fenden Auflagenscheint bei der Abnahme niemand geachtet zu
haben, denn erst kurz daraufstellte dieFirma Feldtmanneinen
Antrag, die Einschränkungen der Baugenehmigung aufzuhe-
ben:

„Ichgestatte mir, der Baupolizei nachstehendes Gesuch erge-
benstzuunterbreiten:

Von dem unter Abs. 3 geforderten heizbaren Raum während
der Pausen bitte ich Abstand zu nehmen, da meine Arbeiter
durchgehendeArbeitszeithaben.

50 BzA, Akte Zeißstraße 22-34, hand-
schriftlicheNotizvom24.5.1923." a.a.0.,BaupolizeiAltona vom l.Ok-
tober l923
52 a.a.0., Gewerbeaufsichtsamt vom
15.Dezember 1921
33 a.a.0.,Aktenvermerk von S.Dezem-
ber 1923
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Von dem unter Abs. 4 geforderten besonderen Raum zur
Aufbewahrungder Garderobe bitte ich ebenfalls abzusehen, da
für diese Zwecke Schränkezur Verfügung stehen.

Die unter Abs. 5 geforderten Waschvorrichtungen bitte ich
auch zu streichen, da meine Arbeiter sich zu Hause waschen
und in der Fabrik lediglich eine Reinigung derHände mit Öl
vornehmen."5*

Gewerbeaufsichtsamt und Baupolizei genehmigten Feldt-
manns Antrag.55 Inden 30er Jahren wurde — wohl im Zuge
vonDAF-Verfügungen — inder Drahtstifte-Fabrik in der Woh-
nungNr.34 des linken Vorderhauses dannallerdings dochnoch
ein sogenannter „Gefolgschaftsraum" und ein Waschraum für
die Arbeitereingerichtet. Eine weitere Ausnahme von geltenden
Bauvorschriftenerhielt dieFirma für das Aufstellen von Öfen
im Fabrikgebäude 1924. Die Baupolizei hatte derenunsachge-
mäße Aufstellung moniert und Brandschutzmaßnahmen ge-
fordert. Walter Feldtmannantwortete:

„Von derAusführung der... verlangtenMaßnahmen bitte ich
Abstandzu nehmen, daich sonst genötigtbin, meinen Betrieb
zu schließen undmeine Arbeiter zu entlassen... Wegen der au-
ßerordentlich hohen Kosten ist es mir leider nicht möglich, das
ganze Gebäude mit Gips zu bekleiden.Beider heutigen großen
Geldknappheit stehen mir die erforderlichen Kapitalien nicht
zur Verfügung, da ich kaum in der Lage bin, meinen Betrieb
aufrechtzuerhalten. Der Neubau hattes.Zt. weit mehr Geldge-
kostet, als ich angenommen hatte, so daß mein Betriebskapital
hierdurchstark inAnspruchgenommen wurde.

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß in den fraglichen
Räumen bereits über 40 Jahre gearbeitetund geheizt wird, ohne
daß zuBeanstandungenbisher Veranlassung vorgelegenhat."56

Das Arbeitsplatzargument verfing. DieFirma erhielt das Zu-
geständnis, lediglich einige Quadratmeter Wände undDecken
inder Nähe der Öfen feuerfest zu verkleiden.

Mit der Fertigstellungdes Anbaues 1923 war für das Fabrik-
gebäudeimHinterhof der baulicheZustand erreicht, wie er ge-
genwärtig zu sehen ist. Die verschiedenen Stadien des Baues
erinnern in ihren einzelnen Schichten an eine Zwiebel, die sich
von einem Kern aus nach außen entwickelt. Im Inneren des
Hauses existieren noch viele Reste aus den vorausgegangen
Bauzuständen. Zwischen der Schlosserei und dem ehemaligen
Lagerraum im ersten Stockwerk sind z.B. noch dieFenster der
Fassade von 1893 vorhanden. Diese sind auch im Drahtzug-
raum

— der bis 1952 als Lagerraum genutzt wurde — zuerken-
nen. Im unteren Maschinensaal sind noch tragende Teile der
Außenwände des ersten Fabrikgebäudes aus dem Jahre 1874 zu
erkennen.

Weitere Baumaßnahmen auf dem Fabrikgelände erfolgten
mit Ausnahme der Erneuerung einer Grenzmauer zum Nach-
bargrundstück Nr. 36 erst in der Nachkriegszeit. 1948 wurden
die im KriegbeschädigtenDächer der Vorderhäuser instandge-
setzt.57 Frau Straatmann erinnert sich daran, daß durch den
Explosionsdruck der Bomben 1943/44 auch dieDecken inden
Wohnungen heruntergefallen und die Fenster zerbrochen

34 a.a.0., Schreiben der Firma Feldt
mannvom 10.12.1923
55 a.a.0., Aktenvermerke vom 13.12.
1923und 11.1.1924
36 a.a.0., Schreiben der Firma Feldt
mannvom 16.12.1924
57 a.a.0., Genehmigungsbescheid vom
24.Juni 1948.Da Dachpfannen zu die-
ser Zeit noch zu denbewirtschafteten
Gütern zählten, wurden mit dem Ge-
nehmigungsbescheid 1.300 Pfannen
zur Instandsetzung der Dächer bereit-
gestellt.
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waren. In den Lagerräumen, die inzwischen im Parterre der
Wohnhäuser eingerichtet worden waren, gab es noch bis 1985
teilweise die typischeNotverglasungaus der Kriegszeit.

Mit dem Anbau des Beizraumes im zweiten Hinterhof und
der Drahtzieherei im Jahre 1952 wurde der 78 Jahre währende
Um- und Ausbau der Drahtstifte-Fabrik abgeschlossen.Damit
der für die Drahtzieherei angelieferte Walzdraht trocken gela-
gert werdenkonnte, wurde danach nur nocheine Überdachung
desHinterhofesmit Industrieglas vorgenommen.

Bauliche EntwicklungderDrahtstifte-
Fabrikin denJahren1874 bis1985
Zeichnung:M.Sandmann/REckhold
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Die Herstellung von
Drahtstiften

Das Grundmaterial für die Produktion in der Ottenser Draht-
stifte-Fabrik war Walzdraht in einer Stärke von 5 mm. Inder
Drahtzieherei wurde er auf die für die unterschiedlichen Stifte
notwendigenStärkengezogen.DieFirmabesaß dreiDrahtzüge,
einen Grob- und zwei kleinereFeinzüge. Eingerichtet wurdedie
DrahtziehereibeiFeldtmannerst1953. Zunächst wareinkleiner
Drahtzugmit nur zwei Ziehscheiben aufgebaut. Anlaß für den

Aufbau dieses neuen Betriebszweiges in der Drahtstifte-Fabrik
waren Lieferschwierigkeiten bei den Drahtwerken Eidelstedt,
von denen bis dahinder fertig gezogeneDraht eingekauft wor-
den war. Die ersten PartienDraht, die verarbeitet wurden, wa-
ren völlig verrostet, weil sie aus während des Krieges im Ham-
burger Hafen versenkten Schiffen geborgen wurden. Horst
Feldtmann undMeister Spaude erinnernsich, daß der Grobzug

Drahtzug ausden1930erJahren, wieer
beiFeldtmanneingebaut wurde.

Drahtzugraumin derFabrik 1985.
Foto: AxelWaldhier
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damals gebraucht erworben wurde. Der Aufbau dieses Zuges
war eine der ersten Tätigkeiten, dieMeister Spaude nachseiner
Einstellungbei Feldtmannim Jahr 1953 ausführte. Für diegro-
ße Maschine mußte zunächst eine gemauerte Grube gebaut
werden, in der die Hauptwelle und die Getriebe für die vier
Ziehtrommeln untergebracht wurden. Angetrieben wurde der
Drahtzug von einem Drehstrommotor. Mehrere starke Keilrie-
men übertrugen die Motorenkraft auf die Antriebswelle des
Drahtzuges. Die Getriebe unter den Ziehtrommeln reduzierten
deren Drehzahl auf die für das Ziehen desDrahtes notwendige
geringereUmdrehung.Ein weiteres wichtiges technischesDetail
des Drahtzuges sind dieFriktionskupplungen, die verhindern,
daß der Draht beim Anfahren der Maschine reißt. Mit einem
Tritthebel werdendie „Friktionsfedern"der Kupplungsscheiben
gespannt oder entspannt, um die jeweilige Ziehscheibe in oder
außer Betriebzu setzen. Das so ermöglichtestoßfreie Anfahren
erhöhte die Arbeitssicherheit der Drahtzüge erheblich. Trotz-
demblieb dasDrahtzieheneinegefährlicheTätigkeit.

Ein ArbeitsunfallamFeinzugder Firma ereignete sich im Ju-
li 1953.Der an der Maschine beschäftigte Arbeiter Georg Pal-
laks geriet mit seiner Arbeitskleidung indie Ziehtrommel, als er
bei laufender Trommel einen verklemmten Draht hinter dem
Ziehstein richten wollte. Die Kraft der Maschine schleuderte
ihn gegen die Wand des Raumes. Dabei erlitt Pallaks tödliche
Verletzungen.58 Dieser Unfall führte dazu, daß beim Aufbau
des Grobzugeseine besondereNotabschaltung,dievom Draht-
zieher bei laufender Maschine mit dem Bein festgehalten wer-
denmußte, indenDrahtzugeingebaut wurde.

Bevor der Draht allerdings gezogen werden konnte,mußte er
in der Beizerei von Walz- bzw. Glühzunder und Rost befreit
werden. Gebeizt wurde in Schwefelsäurebädern auf chemi-
schem Wege.59 Die Schwefelsäure löst den Zunder bzw. Rost
von der Drahtoberfläche und lagert ihn als Beizschlamm am
Boden des Bades ab. Mit dem Zusetzen einer sogenannten
„Sparbeize" zur Schwefelsäure sollte diese in ihrer chemischen
Agressivität herabgesetzt werden. Auf dem reinen Eisen bildet
sichein Schutzfilm, so daß die Säure das Eisen nicht weiter an-
greifen kann.Nach demBeizen wurde der Draht abgespült und
gekalkt. ZuBeginnder sechziger Jahre wurdedas Beizen imBe-
trieb eingestellt, weil fertig gebeizter und gekalkter Draht nun
günstig eingekauft werdenkonnte.

Um den 5mm starken Walzdraht, den dieFirma geliefert be-
kam, auf einen Durchmesser von 2,8 mm zu ziehen, mußte der
Draht dreimal durch denZiehstein mit einemharten Widiakern
gezogen werden.Für diese Arbeitsvorgänge teilte der Drahtzie-
her den Walzdraht in Ringe von ca. 80 kgauf, die er dann mit
derHandzur vor der Ziehtrommel angebrachtenHaspel — von
dieser konnteder Draht abgewickelt werden — bewegenmußte.
Bevor jedoch der eigentliche Ziehvorgang begann, wurde der
Draht an einer Anspitzmaschine angespitzt, damit er zunächst
durch den ersten Ziehstein paßte. 60 Danach befestigte der
Drahtzieher dasEndean der Einziehzange, diedurch eineKette
mit der Ziehtrommel verbunden war. Erst jetzt konnte das ei-

58 StO, Bestand Feldtmann, Nach-
weisbuch über bezahlte Beiträge zur
Invalidenversicherung 1923-1970.
Auch Information von Horst Feldt-
mannund Werner Spaude.
59 Max Straschill, Neuzeitliches Bei-
zen von Metallen, in: Schriftenreihe
Galvanotechnik,Salgau1972
60 Hermann Steinmüller (H^sg.),
Draht-Welt-Buch, Berlin 1956, 5.84

211



gentlicheDrahtziehen beginnen. Dabeim Ziehen Reibung ent-
steht, mußte man den Draht schmieren. Das Schmiermittel
beim Grobziehen war pulverisierte Seife, die sich in einem Ka-
sten vor dem Ziehstein befand, den der Walzdraht durchlief.61

DieHalterungdes Ziehsteins wurdemit Wasser gekühlt, umdie
beimZiehenentstehende Wärme abzuführen.

Die Arbeitsgängean denFeinzügen liefen ähnlich ab, wie am
Grobzugbeschrieben. Der Draht konnteaufdenbeiFeldtmann
befindlichenFeinzügen bis auf 0,8 mm Stärke gezogen werden.
Ein Feinzug wurde in der Firma bis in die 60er Jahre hinein
zum Verkupfern von gezogenem Draht benutzt. Verkupfert
wurde der Draht in Bädern aus Schwefelsäure und Kupfervi-
triol, diesich inder Drahtziehereibefanden.Danachmußte der
Draht mit einem Naßziehfett erneut gezogen werden. Der Ar-
beitsvorgang des Verkupferns und Ziehens war mehrmals zu
wiederholen,bis eine vollständige Verkupferung erreicht war.
Dieser Draht diente nicht für die Nagelproduktion, sondern
wurdemit einerspeziellen RichtmaschineaufgeradeStücke ge-
schnitten. Abnehmer für diese Drahtenden waren vor allem
Firmen, die Lampenschirme oder Verkaufsregale herstellten
und einen sauberenund lackierfähigen Draht für ihre Produk-
tion benötigten.In denfrühen sechziger Jahren hat dieFirma
Feldtmann bis zu 25 Tonnen geschnittenen Draht im Monat
hergestellt.

61 Lucgers Lexikon der Technik, Stutt-
gart 1967, Bd. 8,S. 124

Der zusammengebundeneDraht wird
zur Bearbeitung imFeinzug vorberei-
tet. Foto:MichaelKroger

Maschinen für die Her-
stellung von Drahtstif-
ten

Drahtstifte werdenentweder mit SchlagmaschinenoderPressen
produziert. Schlagmaschinenstellendie ersteFormder maschi-
nellen Drahtstiftproduktion dar. Während einer Umdrehung
des Schwungrades werden folgende Arbeitsschritte ausgeführt:
Zunächst wird der Kopf des Nagels angestaucht, danach der
Draht auf die Länge des Nagels vorgeschoben und schließlich
wird der Nagel bei Bildung der Spitze vom Draht abgeschnit-
ten.

Das charakteristischean Schlagmaschinensinddie hölzernen
„Eschenfedern", die die Schlagkraft zum Anstauchendes Kopf-
es erzeugen. Diese bis zu zwei Meter langen Federn waren bei
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Feldtmann an den Holzbalken der Deckenkonstruktionen in
denMaschinensälenbefestigt. ImoberenSaal wurde bis zu Be-
ginn der 1970er Jahremit altenNagelschlagmaschinen aus dem
letzten Jahrhundertproduziert.

Über die Schlagmaschine für Dachpappestifte, die in der
Firma im unteren Maschinenraum arbeitete, berichtet Meister
Spaude:

„Vorne stand die Dachpappnagelmaschine und die machte
einenHeidenlärm. ...Unsere Maschine, wenn ichdie früher fünf
Minuten später angestellt habe, dann hat unser Nachbar, das
war der Franzen, ein Milchgeschäft, gesagt: ,War was mit euch
heutelos?Ichdachte, meineUhr gehtnichtrichtig.'"6l

Aufgrund der rückläufigen Nachfrage nach Dachpappennä-
gelndemontierteMeister SpaudedieMaschine inden 60er Jahren.

Bis zur Betriebseinstellung 1985 arbeitete die Firma mit 50
Jahre alten Drahtstiftpressen, die sie erst Mitte der 50er Jahre
gebraucht von der Konkurrenzfirma Ottensener Drahtindustrie
gekauft hatte, einem Betrieb in der Holstentwiete, der u.a. Stifte
produzierte,aber zudieser Zeit gerade aufgelöstwurde.

„Die Ottensener Drahtindustrie machte damalspleite — na,
pleite willich nicht sagen, esstarb der Chefund dannhörtensie
auf.Aufgrund dessen haben wir von dadieMaschinengekauft.
Denn die haben die Maschinen da alle richtig verschrottet, die
wurden kaputtgehauenunddann gingen die in den Schrott.Die
wurden gar nicht mehr weiterverkauft... Undda haben wir die
Maschinen gekauft für das gleiche... Naja, dannfing es an mit
denMaschinen. Wir haben unten die ganzen Schlagmaschinen
rausgerissen und die Pressen alle aufgestellt. Der ganze Ma-
schinenraum war voll,nur vorne inderMitteein Gang."63

Mit dem Aufbau der Drahtstiftschnellpressen wurde die
Produktivität der Firma erheblich erhöht. Während die
Schlagmaschinen nur 120-130 Stifte durchschnittlicher Länge
herstellten,erreicht eine Schnellpresse jenach Stifttyp mehr als
den dreifachen Ausstoß pro Minute. Über 200.000 Drahtstifte
einer kleinerenSortekonnten an einem achtstündigen Arbeits-
tagmit einer Presse hergestellt werden. Verarbeitet wurden da-
bei ca. 300kg Draht. Große Stifttypen erreichteneinegeringere
Stückzahl, aber einen wesentlich höherenDrahtverbrauch von
1.000kgamTag.

62StO, Interview W. Spaude, 15.1.1987
63ebenda

Darstellung einer Schlagmaschine aus
LucgersLexikonder Technik von1905.
Noch 1975 wurde im oberenMaschi-
nensaalderDrahtstifte-Fabrik mitsol-
chenMaschinengearbeitet.
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Drahtstiftpressen im unteren Maschi-
nensaal. Inder Mittesind dieBlechki-
sten zu sehen, in die die Stifte nach
dem Pressen fielen. Rechts steht die
mit der Transmission angetriebene
Richtbank, auf der Draht in gerade
Längen geschnitten werden konnte.
Vorallem der verkupferteDraht wurde
nurselten inRollenandieKundenge-
liefert.Foto:Axel Waldhier

Meister Spaude beim Abschmieren ei-
nerPresse. Foto:AxelWaldhier

InderPackereider Drahtstifte-Fabrik.
HierarbeitetenfastnurFrauen, diedie
Stifte nach Gewicht abpackten.Foto:
MichaelKroger
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Nachdem dieStifte geschnitten waren, wurdensieinBlechki-
sten zur Putzerei transportiert. Die Putzerei der Firma befand
sich im zweiten Hinterhofdes Grundstückes. In diesemnur mit
einem Oberlicht versehenen dunklen Raum standen mehrere
sechseckige Scheuerfässer (Putztrommeln), die sich mit ca. 40
Umdrehungen pro Minute bewegten. Angetrieben wurden die
Scheuerfässer zunächst von derTransmissionsanlage.Nachdem
ein Brand in der Putzerei die dortige Transmission beschädigt
hatte, stellte Meister Spaude den Antrieb auf Elektromotoren
um. Die Drahtstifte mußten in den Fässern während der Um-
drehungen „lebhaft kollern", um so blank gescheuert zu wer-
den. Das von denBrüdern Feldtmannbenutzte Handbuch für
die Drahtstiftproduktion, das „Draht-Welt-Buch", weist darauf
hin, daß beim Füllen der Scheuerfässer eine genügend große
Menge an Stiften hineingeschüttet werden müsse, weil sonst die
Gefahr vonkrumm geschlagenenStiftenbestünde. 64

Nachdem die Stifte in der Putzerei blank gescheuert waren,
mußten sie in die Packerei transportiert werden. Hier wurden
sie nach Gewicht in Pakete verpackt undetikettiert. Diese Pak-
kerei befand sich im alten Kesselhaus einer zum Hohenesch hin
angrenzenden ehemaligen Sägerei, das die Firma angemietet
hatte.Einezweite kleinePackerei, in derhauptsächlich Former-
stifte verpackt wurden, existierte im ersten Stockwerk des Fa-
brikgebäudes neben dem oberen Maschinensaal. In denPacke-
reien der Drahtstifte-Fabrik wurden hauptsächlich Frauen aus
der Nachbarschaft des Osterkirchenviertelsbeschäftigt.

<"' Hermann Steinmüller (Hrsg.),
a.a.0.,5.328f

Die Schlosserei der
Drahtstifte-Fabrik

Neben den Maschinensälen war der wichtigste Bereich der
Drahtstifte-Fabrik die eigene Werkzeugschlosserei, die 1923 an
das Fabrikgebäude angebaut worden war.Dienochheute inder
Schlosserei zusehenden Maschinen wurden von der Firma ge-
braucht gekauft undsind zum Teilca. 100 Jahre alt.Mit ihnen
wurden die unterschiedlichen Werkzeuge für die Stiftpressen
hergestellt oder nach Verschleiß in der Produktion aufgearbei-
tet. Dieses sind vor allem die Backen, dieden Stift inder Ma-
schine festhalten; die für das Anschneiden der Spitze notwen-
digen Messer unddie Stempel zum AnstauchendesStiftkopfes.
Jede Sorte von Drahtstiften benötigt zur Herstellung auf den
Maschinen einen eigenen Satz von Werkzeugen, der für ihre
Größe extra angefertigt wurde. Aber auch Ersatzteile, wie z.B.
Wellen für die Drahtstiftpressen, stellten die Werkzeugmacher
inder Schlossereiher.

Im schon erwähnten Handbuch „Draht-Welt-Buch" findet
sich eine Aufstellungder Maschinenund Werkzeuge, mit denen
die Schlosserei einer Drahtstifte-Fabrik ausgestattet sein sollte:
mindestens eine Drehbank, eine Schnellbohrmaschine, eine
Hobelbank und einige Naßschleifmaschinen. Eine Werkbank
mit Schraubstock zum Feilen und anderen Schlosserarbeiten
wurde als selbstverständlich angesehen. Ein Härteofen sollte
ebenfalls zur Grundaustattungder Schlossereigehören.65 In der
Ottenser Drahtstifte-Fabrik wurden all diese Vorschläge be-
rücksichtigt. Darüberhinaus gab es zum notwendigen Härten 63 a.a.0.,5.359ff
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und Ausglühen der Presswerkzeugesogar eine eigene Schmiede
mit Esse, Amboß und Härtebad im unteren Lagerraum. Das
Härten der BackenundMesser istnotwendig,um denStahlmit
der Festigkeit zu versehen, die bei der Dauerbelastung der
Werkzeuge in den Drahtstiftpressen Voraussetzung ist. Die
Messer unterliegen einemhöherenVerschleiß, weil sie beim An-
schneiden der Spitze zugleich auchdenDraht trennen.Deshalb
sei, sobetont dasProduktionshandbuch,aufdieMesser

„sowohlbeim Bearbeiten als auch beim Härten große Sorg-
falt zu verwenden. Die Schneiden kann man anschleifen oder
feilen. Handelt es sich um gebrauchte, also aufzuarbeitende
Messer, so werden diese, falls sie mit der Feile zu bearbeiten
sind, zunächst ausgeglüht. Das Schleifen der Messer hat den
Vorteil, daß hierbei das Ausglühen wegfällt, die Beschaffenheit
des Stahles bleibt dann konstant. Ein Nachhärten der Messer
ist jedochnötig,da sie, obgleich bei dem Schleifen eine Wässer-
berieselung erfolgt, blau anlaufen. Ein weiterer Vorzug des
Schleifens ist der Zeitgewinn; gegenüber dem Feilen beträgt die
Mehrleistungder Werkzeugschlosserdas Vier-bisFünffache."66

Für das vorgeschlagene Schleifen gab es inder Schlossereiei-
ne spezielle Messerschleifmaschine, die allerdings kurz nach
Betriebsstillegung zusammen mit einigen weiteren Maschinen
aneinenKielerKunden der Drahtstifte-Fabrik verkauft wurde.

AnMaschinen,dienicht zur Standardausrüstung der Schlos-
serei einer Drahtstifte-Fabrik gehören, befinden sich in der
Firma Feldtmann eine Fräsbank, ein Apparat zum E-Schwei-
ßen, eine kleinePoliermaschine für die Ziehsteine des Drahtzu-
ges und ein Bläuofen. Dieser Blechmantelofen dient zum
Bläuen von Stiften, die von Polstereibetrieben bei Feldtmann66 a.a.0.,5.361

Die Schlossereider Dralustijte-lubrik.
Die Maschinen werden mit einer
Transmissionsanlage angetrieben. An
der rechten Wand stehen Hobelbank,
Messerschleifmaschine undBügelsäge.
Im Hintergrund ein großes Ständer-
bohrwerk und eine Fräsbank. Neben
der kleineBohrmaschine (links) istdie
Ziehstein-Schleifmaschine zu erken-
nen.Foto: Axel Waldhier
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gekauft wurden. In ihm ist eine kugelförmige Blechtrommel
eingebaut, die über die Transmission gedreht wird. Die Trom-
melkannzum Füllen oder Entleeren aus dem Ofen geschwenkt
werden. „Während des Bläuens ist in dem Ofen ein mildes
Feuer zu unterhalten. Die Bläutemperatur soll 300 Grad nicht
übersteigen, sonst zeigen die Stifte usw. anstatt einer blauen ei-
ne brauneFärbung."61Diese inder Fabrik selten vorkommende
Arbeit wurde von Meister Spaude in der Schlosserei miterle-
digt. Die Poliermaschine diente zum Nacharbeiten gebrauchter
Ziehsteine auf ein größeres Innenmaß für die nächste Draht-
stärke. Der um wenige zehntel Millimeter größere Durchmesser
wurde durch Schleifenund Polierendes Widiakerns erzielt. Da-
zubenutzteman eine „Diamantpaste", dieauf Holzstäbe aufge-
tragen wurde. Diese Stäbe bewegte die Poliermaschine vertikal
durch den eingespannten Ziehstein. Je besser ein Stein poliert
wurde, desto länger konnte er am Drahtzugeingesetzt werden,
ohnedenDrahtscharfkantig zu ziehen.

Alle Werkzeugmaschinen inder Schlosserei werdenüber eine
Transmissionsanlage angetrieben, wie es für mechanische
Werkstätten früher allgemein üblich war. Für kleinere Maschi-
nen setzte sich der elektrische Einzelantrieb seit Beginn des
Jahrhunderts nur langsam durch. Die Kraftübertragung mit
Hilfe einer Transmission ist eine Form des Gruppenantriebes,
der sich einer zentralen Kraftquelle bedient. Bei der Firma
Feldtmann war dies zunächst eine eigeneDampfmaschine, die

67 Max Steinmüller (Hrsg.), a.a.0.,
S. 347

Detailzeichnung einer mit Transmis-
sionsriemen angetriebenen Drehbank
ausLucgersLexikonder Technik 1905.
Miteiner solchen Maschine wurde bis
1985inderSchlossereigearbeitet.

Meister Spaude an der Drehbank. Er
richtet geradeein eingespanntes Werk-
stück aus. Dabei dreht er mit dem
Treibriemen das FutterderDrehbank.
Foto:Axel Waldhier
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1923 von einem Dieselaggregat abgelöst wurde. Dies trieb
sowohl die Werkzeugmaschinen als auch die Drahtstiftmaschi-
nen an. Nach dem Ersetzen der alten Schlagmaschinen durch
modernere Pressen, die einzeln angetrieben wurden, ver-
schwand auch der Dieselmotor. Ein kleiner Elektromotor im
oberen Maschinensaal trieb nunnur nochdie Maschinen inder
Schlosserei und die wenigen restlichen alten Schlagmaschinen,
die dort standen, an. Die Kraft wurde mit einer Welle und
einem Riemen durch das Treppenhaus des Fabrikgebäudes in
die Schlosserei umgelenkt und dort auf die Hauptwelle ge-
bracht. Mittels verschieden großer Riemenscheiben war dabei
schon die Drehzahl auf die notwendige Größe reduziert wor-
den.68

68 Vgl. Karl Heinz Mommertz, Boh-
ren, Drehen und Fräsen. Geschichte
der Werkzeugmaschinen, Reinbek
1981,5.167

Die Drahtstifte-Fabrik
und die Umwelt —
Lärm, Rauch und PCP69

Umwelt ist „das Gefüge der äußeren Lebensbedingungen". Auf
dieses Gefüge hat die Drahtstifte-Fabrik in ihrer näherenUm-
gebung docherheblichen Einfluß ausgeübt. Wie schon im Ka-
pitel über die Drahtstiftproduktionbeschrieben, war es vor all-
em der Lärm, der viele Bewohner der Zeißstraße störte.Frau
Straatmann, diebis zur Stillegung des Betriebes 65 Jahre mit
den Produktionsgeräuschen der Schlag- und Pressmaschinen
lebte, meint, daß es hauptsächlich im Sommer sehr laut gewe-
sen sei, weil dannFenster und Türen der Maschinensälegeöff-
net wurden. Allerdings hättesie sich an denLärm gewöhnt,da
sie ja seit ihrer Geburt hier gelebt hätte. Sie räumt aber doch
ein, daß es „sonnabends und sonntags, wenn nicht gearbeitet
wurde, eine Wohltat gewesen ist."10 Nicht alle lärmgeplagten
Nachbarn waren so verständnisvoll. ImMai 1957 beschwerten
sich einige Mieter aus der Zeißstraße bei der Gewerbeaufsicht
über den „unerträglichen Lärm, welcher zeitweilig schon um 6
Uhr morgens beginnt und abends um 18.15 endet."11 Das Amt
für Arbeitsschutz führte mehrere Betriebsbesichtigungen durch
und stellte fest,

„daß sowohl beim Anlaufen eines größeren Drahtzuges als
auch durch die Doppclschlag-Pappnagelmaschine Geräusche
entstehen, die über die normalen Betriebsgeräusche hinausge-
hen. Mit dem Inhaber wurde vereinbart, daß dieDoppelschlag-
Pappnagelmaschine versetzt wird, so daß eine wesentliche
Geräuschminderung wahrscheinlich ist. Die Drahtzuganlage
wird überholt unddieFenster, insbesondere das Oberlicht, blei-
ben beim Anlaufen der Maschine geschlossen. Es wird aller-
dings nicht möglichsein, den Betriebslärm soweit zu mindern,
daß Belästigungen der Anwohner nicht mehr eintreten kön
nen.'ni

Dabei den Besichtigungen durchdiePrüfer bauliche Verän-
derungen bemerkt wurden, kümmert sich nun die Altonaer
Bauprüfabteilung um den Vorgang.Auch sie führte Betriebsbe-
sichtigungen durch. Mit den eigentlichen Ursachen der An-
wohnerbeschwerde, dem Lärm, befaßte sich die Abteilung aber
erst imMärz 1958, nachdem auf einer Bauausschußsitzung er-
neut Klagen laut geworden waren.73 Mit dem Hinweis aufden
rechtsgültigen Baustufenplan von 1953, der das Osterkirchen-

69 Klaus-Georg Wey, Umweltpolitik in
Deutschland,Opladen1982, S. 17. All-
gemein zur Umweltgeschichte: Franz-
Josef Brüggemeier, Thomas Rom-
melspacher (Hrsg.); Besiegte Natur:
Geschichte der Umweltim 19.und 20.
Jahrhundert, München 1987
70 InformationFrau Straatmann, No-
venber l9B6
71 BzA, Hausakte Zeißstraße 22-34,
Schreiben der Anwohner an die Ar-
beitsbehördevom 3.5.1957
72 a.a.0., Schreiben des Amtes für Ar-
beitsschutz vom24.9.1957
73 Bezirksamt Altona, Niederschrift
7/58 über die Sitzung des Bausschus-
ses Altonaam Dienstag,den 18.3.1958

218



viertel alsWohngebiet auswies,erhielt dieFirma Feldtmanndie
Auflage, Maßnahmen zur Verhinderungdes Lärms einzuleiten.
Die Aufsichtsbehörde drohte bei Nichtbefolgung eine Strafe
von 100 DM an.74 Mit der Ummantelung der Eschenfeder bei
der Doppelschlagmaschine verminderte die Firma den Lärm.
NeueKontrollenergaben jedenfalls keineBeschwerden von Sei-
ten der Anwohner unddes Amtes.

Die „Ottensener Drahtindustrie" wurde schon 1939 als aus-
gesprochener Lärmbetrieb eingestuft. Obwohl die Firma im
reinen Industriegebietan derHolstentwiete lag, wurde der Bau
eines Büroraumes nicht genehmigt, weil ex „unterständiger Be-
lästigung aus Lärm und Erschütterungen des unmittelbar an-
grenzendenFabrikraumes" läge.7s

Aber nicht nur der fast unvermeidliche Lärm beider Draht-
stiftproduktion, sondern auch Rauch und Gestank gaben An-
laß zu Eingaben. Im Juni 1922beschwerten sich sämtliche Be-
wohner der Vorderhäusermit folgendemBriefbei der Altonaer
Gesundheitspolizei:

„An die Gesundheitspolizei: Unterzeichnete möchten doch
einmal höflichst bitten, sich den Fabrikhof der Drahtstiftefa-
brik von Feldtmann, Gr. Karlstr.2B zu besichtigen. Erstens hat
Herr Feldtmann den Großen Fabrikschornstein bis auf ein
kleines Stück herunterreißen lassen, infolgedessen kann der
Rauch nicht mehr nach oben steigen, sondernschlägt nach un-
ten, so daß man überhaupt keinFenstermehr öffnenkann. Die
Steine und Schmutz liegen im Hof umher, daß man es vor
Staub nichtaushalten kann. Zweitens hat HerrFeldtmann dicht
an den Wohnungen ein Männer-Pissoir anbringen lassen, nun
hat man bei dieser Hitze auch noch unter diesem Geruch zu
leiden. Fragt man Herrn Feldtmann etwas darüber, bekommt
man zurAntwort, man kannja an dieEibchaussee ziehen. Wir
sindnun aber leider nicht in der Lage dort wohnen zukönnen,
darum braucht er uns doch nicht diese Lüfte, die wir gezwun-
gensind einzuatmen, nicht noch mehr zu vergiften. Darum bit-
ten wirnochmalsumBesichtigung.

Hochachtungsvoll,diesämtlichenEinwohner.''16

Die Besichtigung führte ein Beamter des 5. Polizeireviers
durch. Er stellte in seinem Bericht an den Altonaer Stadtmedi-
zinalrat fest, daß der Schornstein und das Pissoir ohneGeneh-
migung der Baupolizei abgetragen bzw. angelegt seien. Die
Mauersteine des abgerissenenSchornsteines sollten wiederver-
wendet werden; lagernder Schmutz sei vorhanden. Der Rauch
würde nur bei Südwind niederschlagen.Er schloß aus, daß das
Pissoir auf dieMieter belästigend wirken könne,da es von den
Arbeitern nur während der Arbeitszeit benutzt würde. Auf-
grund dieses Berichtes wurde dieBeschwerde als belanglos ein-
gestuft.77 Auch dieMieter desNachbarhausesGroße Carlstraße
36-40 beschwerten sich 1923 über Belästigungen durch Rauch.
Ursache war hier ein Schornstein der Dampfsägerei Watjens,
die hinterder Drahtstifte-Fabrik lag.78

Zu Fragen der Umweltgeschichte gehörenauch die Verhält-
nisse,unter denendieMenschen inder Fabrik selbst arbeiteten,
z.B. die Arbeitssicherheit. IndenMaschinensälen war es ausge-

74 BzA, Hausakte Zeißstraße 22-34,
Verfügung der Bauprüfabteilung Al-
tona vom 15.4.1958
73 BzA, Hausakte Holstentwiete 46-
-48, Schreiben des Bauamtes vom 18.1.
1939. Langfristig wurde empfohlen,
denBetrieb aus Ottensen auszulagern.
76 BzA, Hausakte Zeißstraße 22-34,
Anwohnerbeschwerdevom8.6.1922
77 a.a.0., Polizeibericht mit Anmer-
kungen auch von anderen Ämtern
vom 13.6.1922
78 BzA, Hausakte Zeißstraße 36-40,
Anwohnerbeschwerde 1923
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sprachen dunkel, da aufgrund der baulichen Gegebenheiten
nur wenig natürliches Licht einfallen konnte. Den ganzen Tag
mußte deshalb bei künstlichem Neonlicht gearbeitet werden.
Der Lärm, über densich dieNachbarnbeschwerten, war indie-
sen Räumen noch größer. Die in den letzten Jahren vorge-
schriebenen Ohrenschützer waren zwar vorhanden,die Arbeiter
benutzten sie nur selten. Watte oder Ohropax waren gängige,
aber unzureichendeSchutzmittel.

Wegen der ungenügenden Isolierung der Außenwände und
der fehlenden Heizung war es in den Arbeitsräumen im Som-
mer sehr warm

— auch wegender Abwärme der Maschinen —
und im Winter ausgesprochen kalt. Öfen gab es nur in der
Schlossereiund inder Packerei, die imangemietetenKesselhaus
untergebracht war.Für diesen feuchten,halb im Keller gelege-
nenRaum war der Ofenaber nicht ausreichend.DerDrahtzieh-
raum wurde im Sommer und im Winter mit der Abwärme ge-
heizt, diebeim Ziehenentstand. Als indenletzten Jahren nicht
mehr häufig Draht gezogen wurde, gab es hier einen kleinen
Elektrostrahler zum Heizen. Ein wirklicher warmer Raum im
Winter warnur derPausenraum desBetriebes.

DieBelastungender Arbeiter inder Drahtstifte-Fabrik waren
erheblich. BeiLärm, Wärme oderKältewurdenihnenkörperli-
che Anstrengungen, aber auch Konzentration abverlangt: Die
Kontrolle und Beschickung der Drahtstiftpressen wurde durch
den Maschinentakt vorgegeben; dies war eine sehr monotone
Beschäftigung. Das Drahtziehen war eine gefährliche Tätigkeit,
wie der beschriebene tödlicheUnfall des Arbeiters Pallaks 1953
zeigt. Der Antrieb der Maschinen mit einer Transmission war
ebenfalls nicht ungefährlich. Mehrere Schilder wiesen darauf
hin, daß das Auflegen der Riemen nur bei Stillstand der Ma-
schinen erlaubt sei. An den einzelnen Maschinen war die
Transmissionnicht gegenein Hereingreifen geschützt. Die An-
lage in der Schlosserei und der Antrieb einer Richtbank über
die Transmission entsprachen bis 1985 nicht den üblichen Si-
cherheitsvorschriften. Allerdings besaß die Drahtstifte-Fabrik
für den Betrieb ihrer Transmissionsanlage eine Ausnahmege-
nehmigungder Berufsgenossenschaft.

Schwere körperlicheArbeit mußten die Arbeiter beim Trans-
port der gezogenenDrahtrollen verrichten,da es dafür nur we-
nige mechanischeHilfsmittel gab. Innerhalb desBetriebes wur-
de fast alles mit der Hand transportiert. Zum Be- undEntladen
von Lastwagen, die Nägel holten oder Draht brachten, gab es
seit Beginn der 1970er Jahre einenGabelstapler, der denengen
Durchgang zwischen den Vorderhäusern passieren konnte. Zu-
vor mußten meist diePackerinnen diePakete mit denDrahtstif-
tenperHandaufladen.

In der Drahtstifte-Fabrik wurde lange Zeit auch mit Säuren
gearbeitet. Diese kamenbeim VerkupfernundBeizendes Drah-
tes zum Einsatz. Außer dem Tragen von Gummihandschuhen
gab es bei diesen Arbeitsvorgängen keine weiteren Sicherheits-
vorkehrungen. Wenn die Säurebäder verbraucht waren, wurden
sie verdünnt, chemisch neutralisiert und in der Kanalisation
entsorgt. Beim Verkupfern wurde zeitweise ein Produkt als

linke Seite:
KarlBastiansen in derPutzerei. Indie-
sem dunklen Raum schwebte ein Ge-
misch ausSägespänenundEisenstaub,
das diePutzer einatmenmußten. Foto:
E.Straatmann
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Naßziehfett eingesetzt, das fast reines Pentachlorphenol (PCP)
war und pro Kilogramm 1gDioxin enthielt. Diese für Mensch
und Umwelt gefährlichen chemischen Verbindungen gelangten
regelmäßig indas Abwasser. Fabrikantenund Arbeiter waren in
den 1960er Jahrenüber die Gefährlichkeit der Chemikalie vom
Hersteller Dynamit-Nobel nicht aufgeklärt worden.79 In der
Putzerei hinterließ dieBearbeitung der Stifte eine unvermutete
Altlast. Der Boden weist hier mit 66 mg/kg das dreifache des
Sanierungsrichtwertes an Cadmium auf. Die gesamte Fläche
des 2. Hinterhofes ist außerdem übermäßig stark mit Kupfer
belastet. Zink,BleiundNickelbefinden sich ebenfalls inhohen
Werten im Boden.80 Diese Metalle gelangten wahrscheinlich
von der Beizereiaus ins Erdreich. DieMeßergebnisse sind ein
Beleg dafür, daß heute jede von der Industrieaufgegebene Flä-
cheaufAltlastenhinuntersucht werdenmüßte. AuchkleineBe-
triebe haben in aller Regel Verfahren oder Mittel angewandt,
dienach gegenwärtigemWissen umweltschädlich sind.

79 Die Produktion des Naßziehfettes
„Witophen-P" vonDynamit-Nobel ist
inzwischeneingestellt, dadas krebser-
regende PCP inzwischen in der BRD
generell nicht mehr hergestellt wird.
Zur Gefährlichkeit der Dioxine siehe:
Thomas Weidenbach, Imre Kerner,
Dagny Radek; Dioxin — die chemi-
sche Zeitbombe,Köln1984.
80 Der Grenzwert für Cadmium be-
trägt nach dersogenannten „Holland-
liste" 20 mg/kg Boden.EineAltlasten-
sanierung dieser Flächeist notwendig.
Für die anderenMetalle wurdeneben-
falls die in dieser Verordnung festge-
legten Grenzwertezugrunde gelegt. In-
formation von Herrn Dipl.lng. R.
Schwörer.

Beschäftigtenzahl in
der Drahtstifte-Fabrik

1899beschäftigte J. D.Feldtmanninseiner Fabrik vier Arbeiter,
die zwischen18 und30 Reichsmark verdienten. Im vorangegan-
gen Jahr waren fünf Arbeiter zu ähnlichenLöhnenbeschäftigt
worden.81Damit gehörtedas Werk von J. D. Feldtmann zuden
größeren Betrieben der Drahtwarenfabrikation inAltona. 1895
waren in diesem Bereich 7 Unternehmen mit insgesamt 20 Ar-
beitern tätig.82

Zwischen 1924 und 1928 erhielt ein ungelernter Arbeiter in
der Drahtstifte-Fabrik zwischen 0,35 RM und 0,45 RM Stun-
denlohn.Eine Packerin wurde ähnlich entlohnt. Sie erhielt ca.
0,40RM inder Stunde.Dies entsprach dem tariflichen Grund-
lohn für ungelernte Arbeiterinnen in der Eisenindustrie.83 Die
Schlosser und Maschinensteller wurden relativ gut bezahlt.
1928 erhielt ein Schlosser 1,10RM die Stunde, der Maschinen-
steilerca. 0,90RM. Gearbeitet wurde 48 Stundeninder Woche.
1970erhielt eine Packerin 176 DMWochenlohn. Bis 1980 stieg
er auf 372 DM. Außerdem wurde einePrämie von bis zu fünf
Pfennigen proPaket gezahlt. Arbeitererhielten indiesem Zeit-
raum 10-13 DM die Stunde und eine Prämie, die sich am ver-
brauchten Walzdraht orientierte.

GenauereDatenüber die Zahl der beschäftigten Arbeiter lie-
genfür die Zeit von1924bis Anfang1971 vor84.

Die Grafik 1 zeigt, daß aufgrund von konjunkturellen
Schwankungendie Arbeiter an denMaschinen und die Packe-
rinnen immer schnell entlassen wurden.Konstante Größen wa-
ren die Arbeitsplätze im Büro und die Funktion des Werkmei-
sters, ohnedender Betrieb nicht aufrechterhalten werden konn-
te.

Im Zweiten Weltkrieg arbeiteten in der Drahtstifte-Fabrik
1943 zwei französischeund 1944/45 ein italienischer Arbeiter
als Hilfskräfte. Untergebracht waren diese „Fremdarbeiter" in
Wohnlagern der „Deutschen Arbeitsfront" in Ottensen und
Eimsbüttel.

In den Zeiten der Hochkonjunktur in den 1950er und bis

81 LAS 309.10731, Zusammenstellung
von stat. Zahlenbetr. der Industrie in
Schleswig-Holstein vom 1. November
1898bis EndeOktober 1899
82 Gemeindebericht,Bd. IL,5.66f
83 Statistisches Jahrbuch der Stadt
Altona1925-1927, Altona1928, S. 311.
Fischarbeiterinnen erhielten 1927 46
Pfg. und Tabakarbeiterinnen 59 Pfg.
Stundenlohn.
84 StO, Bestand Feldtmann, Nach-
weisbuch über bezahlte Beiträge zur
Invalidenversicherung.
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Beschäftigungszahlen p.a. in derStati-
stik

Berufsgruppenverteilung für 344 Be-
schäftigte
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Mitte der 1960er Jahre beschäftigte die Drahtstifte-Fabrik als
Stammbelegschaft bis zu sieben Frauen in der Packerei. Ein
Schlosser oder Werkzeugmacher fertigte in der Werkstatt
Pressbacken undErsatzteile für die Maschinenan.Drei Draht-
zieher waren ab 1953 an den Grob- und Feinzügen beschäftigt.
ZweiMaschinensteller richtetendiePressenfür dieunterschied-
lichenStifttypen ein. Drei weitere Arbeiter waren für die Über-
wachungder einzelnen Pressen,die PutzereiunddenTransport
der Stifte zuständig.85 Überwacht wurde die Produktion von
Meister Spaude, der auch in der Schlosserei Werkzeuge anfer-
tigte. Im Kontor arbeiteten Horst und Gerd Feldtmann und
zeitweiseeine zusätzliche Kontoristin.DiehöherenWerte inder
Grafik ergebensich aus der zum Teilnur kurzfristigen Beschäf-
tigung vonPackerinnenund Arbeitern.

85 StO, InterviewWerner Spaude vom
15.1.1988 (R.Schwörer,G.Krämer)

Die Produktionspalette
undder Kundenkreis
der Firma

„Nägel haben wir hier ca. 100 Sorten gemacht", erinnert sich
Horst Feldtmann. „Undzwar in rundhaben wirflache undge-
stauchte gemacht und vierkantflache gestauchteNägel und na-
türlich Maschinenstifte. Das heißt, also praktisch von jeder
Sortefünf verschiedeneAusführungen, dazu nochKammzwek-
kenundSchlaufen, dieheuteKrampengenannt werden."*6

Für manche Stiftsorten lief das ganze Jahr hindurch immer
nur eineMaschine. Vor allem die Kundenaus der Bauindustrie
trugen in den 50er Jahren dazu bei, daß das Geschäft der Ot-
tenser Drahtstifte-Fabrik florierte. In dieser Zeit wurden die
Fußböden indenNeubauten nochmit Dielenbrettern genagelt.
Der gestauchte Fußbodennagel war das gängigste Produkt der
Firma. Als begonnen wurde, BödeninEstrich zu gießen, ver-
schwandendieseStifte fastvölligvomMarkt.

Außer denBaufirmen gehörtenKistenfabriken inAltonaund
Ottensen lange Zeit zu den wichtigsten Kunden der Firma
Feldtmann. VieleFischkistenfabriken wurdenvonihrbeliefert.„Wir haben später im Laufe der Jahre zum Beispiel an den
Fischmarkt in Cuxhaven verzinkte Nägelgeliefert. Eine Sorte,
ich weiß imMoment nichtmehr wiegroß 80glaub' ich, diehol-
te er bei uns ab. Ließ sie sich lose aufden Wagen kippen, also
nicht abgepackt in Paketen. Den Preis für die Pappe wollte er
sparen an Gewicht, dennes wurdejabruttofür netto verwogen.
Er bekam jetzt 15 Tonnen lose verzinkte Nägelauf den Wagen
geknallt. Bis dann die Plastikkisten kamen, die großen, dann
wardasauch wieder vorbei."*1

Die Getränkeindustriegehörtemit ihrer Kistenfertigungauch
zumKundenkreis. ZumBeispiel waren diehölzernenBierkästen
der Holstenbrauerei mit Drahtstiften von Feldtmann genagelt.
EinguterKunde war auchdieFirmaGlücksklee, dieDrahtstifte
für IhreHolzkistenbeiFeldtmannbezog.Mitdem Aufkommen
der Plastikkistengingen die Aufträge aus dem Bereichder Ge-
tränkeindustrie zurück. Die Fabrik begann deshalb Heftdrähte
für „Bückelkisten" herzustellen. Dieser 0,8mm starkeund ver-
kupferteDraht wurde inRingen zu5kgverkauft.

Formerstifte, vondenen zeitweise bis zu 6 Tonnen imMonat
produziert wurden, gingen an fast alle Ottenser Eisengieße-

86 StO, Interview Horst Feldtmann
vom12.8.1987 (R.Schwörer,G.Krämer)
87 ebenda
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reien. Bester Kundebei Feldtmann aus diesemBereich war die
Schiffsschraubenfabrik Zeise in der Friedensallee. Aber auch
die bekannte Carlshütte in Rendsburgkaufte Formerstifte bei
der Ottenser Drahtstifte-Fabrik ein.Diese sehr dünnen Draht-
stifte mit einem breiten und flachenKopf werden inbesonders
gefährdete Stellen der Gußform gesteckt, um so zuverhindern,
daß beim Gießen Formteile ab- oder ausbrechen. Verwendung
findensie aber auchzum Ausbessernder Formen,dabei werden
allerdings meist gebrauchte Formerstifte benutzt, die wegen
ihrer angerauhtenOberflächenunbesser am Sandhaften.88

Die meisten Kunden der Firma Feldtmann kamen aus Ham-
burg und Schleswig-Holstein.B9Zeitweise gab es auch Abneh-
mer inBerlin und Bremen. Der verkupferte Stangendraht für
Lampenschirme und Verkaufsständer wurdebis nach Westfalen
geliefert. Die Kundenkamen nicht aus dem Großhandel, son-

88 Marion Pasternak (Hrsg.), Fach-
kunde für Gießereitechnik, Leipzig
1984
89 ebenda

Verschiedene Typen von Drahtstiften,
die beiFeldtmannproduziert wurden.
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demwaren Endverbraucher.Es war sogar üblich, auch einzelne
Pakete Drahtstiftezuverkaufen.

Um die festen Kosten für den Betrieb zu decken, benötigte
die Firma Feldtmann einen durchschnittlichen Absatz von 35
Tonnen Drahtstifte im Monat. In den besten Zeiten der Fabrik
wurden über 70 Tonnen Stifte und Drähte ineinem Monat ab-
gesetzt. An Lagerbestand hatte man in wirtschaftlich guten
Jahrenca. 200 Tonnen fertige Nägel und gezogeneDrähte. Als
Mitte der 70er JahreHüttenwerke im Rheinland dazu übergin-
gen, Drahtstifte selbst preiswert herzustellen, wurde bei Feldt-
mann für fast ein Jahr dieProduktionstillgelegt unddieFirma
als Großhandel weitergeführt. Die Drahtstifte wurden bei den
Hütten eingekauft. Auf besonderen Wunsch einiger alter Kun-
den stellte der Betrieb nun Vierkantnägel her, wie sie in der
Baubranche inNorddeutschland üblich sind. Die Krise wurde
überwunden, als die Drahtstifte-Fabrik Aufträge erhielt, Spe-
zialnägel für eine Kieler Firma zu fertigen. Auch Stifte aus ge-
drilltem Draht kamen als neues Produkt hinzu.

Das Ende der Drahtstif-
te-Fabrik

DieSöhneWalter Feldtmanns,Gerdund Horst,waren seit 1945
bzw. 1949 als dritte Generation im Betrieb ihrer Familie be-
schäftigt. Gerd Feldtmannabsolvierte in der väterlichenFirma
eine Lehre als Kaufmann. Auch sein Bruder hatte eine solche
Ausbildung. Beide arbeiteten inEin- und Verkauf der Firma.
Sie bedientenaber auch während der Urlaubszeit die Stiftpres-
sen und den Drahtzug. Zu Lebzeiten ihres Vaters waren sie als
Prokuristen mit Gewinnbeteiligung in der Firma angestellt.
Miteigentümer wurden sie zusammen mit ihrer Mutter nach
dem Tode Walter Feldtmanns 1977, Alleineigentümer erst im
Jahre 1979. DieDrahtstifte-Fabrik wurde nun als GmbH geführt.
Schonseit Mitteder siebziger Jahrebegann, wie oben beschrieben,
das Geschäft schlechter zu werden, weil Drahtstifte in vie-

Jubiläumsfeier zu 100jährigen Beste-
hen der Firma Feldtmann1983. Foto.
HorstFeldtmann
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len Produktionsbereichen nicht mehr benötigt wurden. Hinzu
kam ein wachsender Konkurrenzdruck durch Importnägel, die
billiger waren, als der Walzdraht für die Herstellung in der
Drahtstifte-Fabrik. Außer denBrüdern Feldtmannund Meister
Spaude arbeiteten inden letzten Jahren nur nocheine langjäh-
rigePackerin,einseit 1953 inderFabrik beschäftigterangelern-
ter Drahtzieher und eine wechselndeHilfskraft im Betrieb. Das
entsprach ungefähr dem Beschäftigtenstand von 1899. Auf-
grundder anfallendenVerluste war der Betrieb aus Sicht seiner
Eigentümer nicht mehr rentabel. ImDezember 1985 wurde die
Drahtstifte-Fabrik nach 111 Jahrengeschlossen.Meister Spaude
ging in den vorgezogenenRuhestand. Der Drahtzieher ist seit-
dem arbeitslos.

Horst Feldtmann (1) undsein Bruder
Gerd (r) kurz vor Schließung der
Drahtstifte-Fabrik
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